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Erste   Abtheil  u  n  g. 


Abhandlungen. 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Odyssee. 


Es  kann  für  ausgemacht  gelten,  dass  die  Odyssee  in  der 
uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  die  einheitliche  Schöpfung  eines 
Dichters  darstelle;  bei  den  strengsten  Unionisten  hat  die  zwin- 
gende Macht  der  aus  dem  Gedichte  selbst  sprechenden  Gründe 
dies  Zugeständnis  bereits  erreicht.  Allein  dadurch  ist  die  Frage 
nach  der  Art  und  Weise  der  Entstehung  des  Gedichtes  noch 
keineswegs  erledigt  und  es  bleibt  innerhalb  dieses  Zugeständnisses 
ein  weites  Feld  als  Spielraum  sehr  weit  auseinander  gehender  An- 
sichten. Nitzsch,  Bäumlein,  Grote,  Friedländer,  Schömann,  Bern- 
hardy  werden  über  die  Annahme  umfangreicher  Interpolationen 
(freilich  ein  sehr  dehnbarer  Begriff)  kaum  hinausgehen,  sondern  die 
einheitliche  Conception  des  Gedichtes  auf's  strengste  verthei- 
digen.  Diesen  gegenüber  glauben  andere  mit  scharfschneidiger 
Kritik  das  Ganze  in  Lieder  und  Liedchen  zertheilen  zu  müssen,  aus 
denen  allmählich  die  Odyssee  erwachsen  oder  vielmehr  zusammen- 
gewachsen sei.  Man  würde  sich  irren,  wollte  man  mit  diesen  letzte- 
ren Kirchhoff  in  eine  Reihe  stellen  oder  den  Unterschied  zwischen 
ihm  und  den  Verfechtern  von  Einzelliedern  als  einen  unwich- 
tigen, secundären  auffassen,  wie  dies  La  Roche  thut,  wenn  er 
öst.  Gymn.  Ztschr.  XIV.  S.  201  sagt:  „Man  kann  eine  gröfsere 
oder  geringere  Zahl  von  Dichtern  annehmen,  oder,  wie  Kirchhoff, 
einen  ursprünglichen  Kern,  der  später  durch  Zudichtung  er- 
weitert wurde:  die  Hauptsache  ist,  dass  es  sich  auch  an  der 
Odyssee  darlegen  lässt,  dass  sie  nicht  einen  einzigen  Dichter, 
den  Homer,  zum  Verfasser  hat.  Ob  die  einzelnen,  gröfseren  oder 
kleineren  Theile  von  drei  oder  zehn  Dichtern  herrühren,  berührt 
uns  wenig  und  wird  sich  auch  schwer  erweisen  lassen."  Aller- 
dings bleibt  dies  die  Hauptsache,  dass  auch  die  Odyssee  wie  die 
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Ilias  aus  verschiedenartigen,  ursprünglich  nicht  zusammengehöri- 
gen Theilen  zusammengesetzt  erscheint;  aber  eine  weitere  Frage 
ist  die,  ob  wir  diese  Theile  gröfser  oder  kleiner,  ob  wir  drei  oder 
dreifsig  Dichter  anzunehmen  haben,  und  eine  Darstellung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  griechischen  Epik  müsste  eine  ganz  andere 
Gestalt  annehmen,  je  nachdem  sie  von  der  einen  oder  anderen  Vor- 
aussetzung ausgienge.  Neu  war  Kirchhoff's  Idee,  in  der  gegenwärti- 
gen Gestalt  der  Odyssee  eine  planmäfsig  erweiternde  Bearbeitung 
eines  älteren  und  ursprünglich  einfacheren  Kerns  zu  sehen,  nicht: 
aber  neu  war  die  consequente  Durchführung  derselben.  Vielen 
mochte  das  „Facit  ohne  Eechnung,"  wie  es  zunächst  in  seinem 
Buche  „Die  homerische  Odyssee  und  ihre  Entstehung.  Text  und 
Erläuterungen.  Berlin,  1859"  vorlag,  als  ein  Deficit  erscheinen,  bis 
Kirchhoff  in  seinen  scharfsinnigen  „homerischen  Excursen"  1.  und 
2:  Philol.  15,  S.  1—29,  3.  und  4:  Eh.  Mus.  N.  F.  15,  S.  62—83, 
329—366,  5:  Philol.  19,  S.  75—110  und  in  den  Monatsber. 
der  k.  Akademie  der  Wiss.  in  Berlin  v.  1861 ,  S.  563 — 579 
„Ueber  eine  Lücke  im  7.  B.  der  Odyssee"  zeigte,  auf  wie  festen 
Grundlagen  die  Frgebnisse  seiner  Forschung  ruhen.  Von  den  Ar- 
beiten dieses  Gelehrten  gehen  die  folgenden  Betrachtungen  aus, 
in  denen  ich  einige  Puncte,  die  für  die  Erkenntnis  der  Ent- 
stehung des  Gedichtes  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  einer 
näheren  Untersuchung  unterziehe. 

Die  Odyssee  ist  in  der  uns  überlieferten  Gestalt  nicht  das 
hie  und  da  durch  Interpolationen  entstellte  Product  eines  Dich- 
ters, noch  die  mechanische  Aneinanderreihung  vieler  Einzellieder 
verschiedener  Dichter  und  Zeiten,  sondern  in  ihr  lässt  sich  ein 
ursprünglicher,  einfacher  Kern,  wenn  auch  nicht  vollständig 
herausschälen  und  herstellen,  so  doch  erkennen,  aus  dem  durch 
Hineinfügung  anderer  ursprünglich  selbständiger  Gedichte  und 
Lieder,  so  wie  durch  geschäftige  Nachdichtung  die  heutige  Ge- 
stalt derselben  erwuchs;  die  erste  Hälfte  trägt  ganz  unzweifel- 
hafte Spuren  einer  solchen  Hineinarbeitung  anfangs  wol  selb- 
ständiger Gedichte,  die  zweite  weist  mehr  auf  eine  überarbei- 
tende Nachdichtung.  Die  Erwägung,  dass  solche  Grundlagen  und 
Hauptpuncte  der  Erzählung,  über  die  ein  Dichter  eine  klare  Vor- 
stellung hätte  haben  müssen ,  unläugbar  Widersprüche  zeigen, 
dass  Zeitangaben  sich  mannigfach  widersprechen,  lauter  Erschei- 
nungen der  Art,  wie  sie  die  Ilias  uns  zeigt,  sollte,  so  scheint  es, 
uns  zunächst  auf  eine  gleiche  Entstehung  der  Odj^ssee  hinleiten. 
Allein  einer  solchen  Annahme  stehen  nicht  unwichtige  Bedenken 
entgegen. 

Zunächst  die  eigenthümliche,  kunstreiche  Composition  des 
Ganzen.  F.  A.  Wolf  urtheilt  über  sie  mit  folgenden  Worten  seiner 
Proleg.  p.  XXVI:  „Iam  vero  Odysseam  nobis  oompara:  In  et, 
quod  abundare,  quod  deesse  videri  possit,  nihil  est  et  quod  est 
mnximiim,  quocunqne  eam  loco  finieris,  plnrimuin  ad  Integritä- 
ten! operis  ctesiderari  smties"  und  p.  CXVIII:    „OdysseM  ad- 
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mirabilis  summa  et  compages  pro  praeclarissimo  monumeiito 
Graeci  ingenii  habenda  est."  Grote  (übers,  v.  Fischer  II,  S.  156  fF.) 
hält  sich  von  des  Gedichtes  planmäfsiger  Einheit  so  überzeugt, 
dass  er  die  Behauptung  wagt,  es  würde,  wenn  es  sich  getroffen 
hätte,  dass  die  Odyssee  ohne  die  Ilias  uns  erhalten  worden  wäre, 
sich  nie  der  Streit  über  homerische  Einheit  erhoben  haben.  Aehn- 
lich  sprechen  sich  aus  Friedländer,  Schömann,  Bernhardy  und 
G.  W.  Nitzsch  ]).  Doch  entgegnet  schroff  jenem  Worte  Wolfs 
J.  Bekker  (homerische  Blätter  S.  107):  „es  stünde  schlimm  um 
griechischen  Geist  und  Kuhm,  wenn  wahr  wäre,  was  noch  die 
Prolegomena  predigen,"  und  Schömann,  der  das  einheitliche  Ge- 
dicht durch  Annahme  von  Einzelliedern  zu  zerreifsen  für  „baren 
Aberwitz"  erklärte,  antwortet  Sengebusch  (Homer.  dissert..II. 
p.  88):  „quod  ne  futurum  sit  aliquando,  ut  sibi  ipsi  acerbius 
quam  rectius  iudicasse  videatur  Schoemannus  admodum  vereor." 
Suchen  wir  jenes  Lob  von  seiner  Allgemeinheit  auf  bestimmte 
Verhältnisse  zurückzuführen  und  so  diesen  Zweifel  zu  bannen 
und  beantworten  wir  uns  die  Frage,  wo  jene  eigenthümliehen 
Vorzüge  der  Composition  zu  suchen  sind,  die  einen  mit  Ueber- 
legung  vorgehenden,  sich  seiner  Zwecke  wohl  bewussten  Dichter 
so  gebieterisch  postulieren. 

Kunstvoll  wäre  man  zunächst  die  Art  zu  nennen  geneigt, 
wie  die  anfangs  selbständig  nebeneinander  laufenden  Beihen  der 
Erzählung  von  der  Lage  der  Dinge  auf  Ithaka  und  in  Odysseus' 
Hause ,  Telemachos'  Keise  zu  Nestor  und  Menelaos  ,  um  eine 
Kunde  über  seines  Vaters  Schicksal  zu  vernehmen,  über  Odys- 
seus' Irrfahrten  mit  dessen  Ankunft  auf  Ithaka  in  eins  zusam- 
mengefasst  werden  und  in  geradlinig  fortschreitender  Erzählung 
mit  der  Freierrache  ihren  Abschluss  finden;  allein  die  Kunst 
verwandelt  sich  vor  dem  Auge  des  sorgsam  prüfenden  sofort  in 
Kunstlosigkeit ,  wenn  er  die  grellen  Widersprüche,  die  in  den 
verschiedenen  Erzählungsreihen  liegen,  die  unvermittelten  oder 
übelgelungenen  Uebergänge  von  der  einen  zur  anderen  bemerkt 2) 
und  er  sieht  sich  zu  dem  Geständnis  gedrängt,  dass  eine  solche 
Composition  auch  einem  mechanisch  verfahrenden  Ordner  gelin- 
gen mochte.  Nicht  aber  wird  man  die  Gruppierung  des  mannig- 
faltigen Stoffes  eine  mechanische  nennen  können,  noch  die  in 
Vergleich  zur  Ilias  weit  innigere  Zusammengehörigkeit  der  Theile 
aus  der  Beziehung  derselben  auf  den  einen  Odysseus  vollständig 
erklären;  denn  diese  Beziehung  eben  ist  eine  solche,  die  uns 
auf  ein  planmäfsiges ,  künstlerische  Ueberlegung  bedingendes 
Verfahren  leitet.  Die  Erzählungen  von  seinen  Abenteuern  und 
Irrfahrten  (zunächst  denke  ich  an  die  von  Kirchhoff  als  echt  be- 
zeichneten), von  den  Kämpfen  gegen  seine  Feinde  dienen  dem 

')  Vgl.  Friedländer,  hom.  Kritik  S.  23  fF.,  Schömann  in  den  Jahn.  J.  69. 
S.  129,  Bernhardy,  griech.  Lit.  2.  Aufl.  H.  S.  119,  G.  W.  Nitzsch, 
Beiträge  zur  Gesch.  der  epischen  Poesie.  1862.  S.  113  fF. 

2)  Vgl.  Bonitz  über  den  Ursprung  der  homer.  Ged.  2.  Aufl.  1864.  S.  29. 
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einen  Zwecke,  den  Charakter  des  Helden  zu  zeichnen :  seine  treue 
Anhänglichkeit  an  Weib  und  Heimath  wird  auf  immer  schwie- 
rigere Proben  gestellt,  die  alle  seine  besonnene  Klugheit  ohne 
Wanken  besteht.  Die  rohe  Gewalt  des  riesigen  Cyclopen  bringt 
er  durch  sinnige  Schlauheit  zum  Falle ;  des  Lotos  süfse  Frucht, 
welche  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  unterdrückt,  verschmäht 
er  festen  Sinnes;  der  Kalypso  göttliche  Schönheit  und  selbst 
das  Versprechen  der  Unsterblichkeit  vertilgt  nicht  den  schönen 
Zug  seines  tiefen  Gemüthes  und  so  sitzt  er  am  Strande  von 
Ogygia 

„Sehnsuchtsvoll  nur  den  Rauch  von  fern  aufsteigen  zu  sehen 
Seines  Lands  und  zu  sterben  begehrt  er." 

Als  er  endlich  durch  Sturm  und  Wogen  sich  an  den  Strand  der 
Phaiakeninsel  gerettet,  da  steht  ihm  der  letzte,  schwerste  Kampf 
bevor  und  die  Scenen  desselben  entwickeln  sich  in  anschaulicher 
Lebendigkeit  vor  unserem  Auge.  Nausikaa,  dies  reizende  Bild 
reiner  Jungfräulichkeit,  das  nachzumalen  Goethe  selbst  Bedenken 
trug  3) ,  tritt  mit  den  ganzen  Zauber  schüchtern  verlangender 
Liebe  ihm  entgegen.  Doch  auch  diese  Feuerprobe  besteht  er  und 
kehrt  endlich  heim  in  die  Arme  seines  Weibes,  die  mit  nicht 
geringerer  Besonnenheit  unter  dem  Drängen  stürmischer  Freier 
ihre  Treue  rein  bewahrte.  Wer  dies  als  ein  Werk  des  Zufalls 
oder  der  zufällig  sich  gestaltenden  Sage  ansehen  will,  mit  dem 
lässt  sich  nicht  weiter  streiten.  Ich  finde  hierin  mehr  als  Zufall, 
eine  bestimmte  künstlerische  Absicht  und  sie  ist  gewiss  dem 
Dichter  zuzutrauen,  der  noch  in  anderer  Beziehung  seinen  Stoff 
so  verständig  zu  ordnen  wusste. 

Die  Anlage  des  Gedichtes  ist  die,  dass  Kalypso  auf  gött- 
lichen Befehl  Odysseus  entlässt  und  dieser  nach  manchen  Ge- 
fahren, die  ihm  noch  der  zürnende  Poseidon  bereitet,  zu  den 
Phaiaken  sich  rettet;  hier  vom  Könige  Alkinous  freundlich  em- 
pfangen, nennt  er  Name  und  Herkunft  und  erzählt  seine  Aben- 
teuer und  Schicksale,  die  seit  der  Abfahrt  von  Troia  ihm  be- 
gegnet. Hierauf  geleitet  ihn  wohl  und  unversehrt  ein  Phaiaken- 
schiff  nach  Ithaka.  Warum  erzählt  nun  Odysseus  einen  Theil 
seiner  Abenteuer  selbst  ?  Warum  gerade  bei  den  Phaiaken  ?  Ein 
derartiges  Motiv  konnte  unmöglich  in  der  überlieferten  Sage 
liegen ,  sondern  nur  derjenige  vermochte  es  zu  finden  und  in 
Anwendung  zu  bringen,  der  über  das  Einzellied  hinausgehend 
zu  dem  Plane,  ein  gröfseres  Ganze,  eine  Epopöe  zu  schaffen,  sich 
erhob ;  dient  es  ja  eben  dem  formalen  Zwecke,  einen  reichhalti- 
gen Stoff  übersichtlich  zu  gruppieren  4).  Ueberdies  lässt  die 
zweckmäfsige  Durchführung  dieses  Motivs  eine  solche  Bemeiste- 
rung,  so  tiefgreifende  Umbildungen  und  Veränderungen  des 
überlieferten  Sagenstoffes,  der  hie  und  da  wol  schon  die  Form 


3)  Vgl.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  II.  Nr.  429. 

4)  Vgl.  Kirchhof,  Berl.  Monatsber.  18G1.  S.  5Ü4. 
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des  Einzelliedes  erhalten  haben  mochte,  voraussetzen,  wie  sie 
einem  Ordner  nicht  zugeschrieben  werden  können. 

Durch  die  ersten  Theile  des  Gedichtes  zieht  sich,  sie  zu 
fester  Einheit  verbindend,  wie  ein  rother  Faden  der  Zorn  Po- 
seidons ;  denn  alle  die  Stellen,  wo  dieser  erwähnt  wird,  mit  H. 
Düntzer  (J.  J.  83.  S.  729—741)  als  interpoliert  aus  dem  Text 
zu  werfen,  ist  eitel  Willkür.  Poseidon  ist  es,  so  erfahren  wir  in 
der  Götterversammlung  «  68  ff.,  der  unaufhörlich  grollt,  weil 
Odysseus  seinen  Sohn  Polyphemos  geblendet,  und  die  Kyklopie 
l  berichtet,  wie  umdrängende  Todesnoth  ihn  zu  der  verhäng- 
nisvollen Blendung  des  Kiesen  treibt,  wie  er  siegesfroh  das  über- 
müthige  Wort  ausspricht  i  925 

tag  ovx  öytdalfxov  y*  trjGerca  Oi}<J"  tvoGt%d<ov, 

wie  Polyphemos  seinen  Vater  um  Kache  anfleht  und  dieser  ihn 
erhört  i  526  ff.  So  verliert  Odysseus  Schiffe  und  Schiffsgenossen 
l  555 ,  muss  viele  Jahre  auf  Ogygia  sehnsüchtig  der  Erlösung 
harren  a  75,  entgeht  endlich  heimfahrend  noch  nicht  dem  Zorne 
des  Gottes  «282,  339,  366,  376  ff,  423,  446;  £325;  ^  271. 
Und  als  er  durch  der  Phaiaken  freundliches  Geleite  die  Heimat 
erreicht,  da  müssen  die  gottgeliebten,  unschuldigen  Phaiaken 
büfsen,  deren  heimkehrendes  Schiff  Poseidon  in  Stein  verwandelt 
v  125  ff. 

Ich  habe  bei  dieser  Darlegung  abgesehen  von  der  Tele- 
machie,  unter  welchem  Namen  ich  jene  Partien  begreife,  die  mit 
Telemachos'  Fahrt  nach  Pylos  und  Sparta  in  irgend  einer  Be- 
ziehung stehen,  und  jenem  Theile  der  Apologe,  welchen  die 
Bücher  x  —  (.i  enthalten.  Diese  Zusätze  verdunkeln  die  eben  her- 
vorgehobenen Vorzüge  der  Compositum;  sie  erweisen  sich  aber 
auch  durch  unläugbare  Thatsachen  als  solche.  Betrachten  wir  zu- 
nächst die  Telemachie.  Es  werden  dort,  wo  die  fremdartige  Dich- 
tung einsetzt  und  aufhört,  in  den  nothwendig  gewordenen  Zu- 
sätzen, welche  die  Verbindung  herstellen  sollten,  unzweifelhafte 
Indicien  dafür  sich  finden,  dass  es  ein  bestehendes,  wohl  zu- 
sammengehöriges Ganze  war,  in  welches  jener  fremde  Bestand- 
teil hineingetrieben  wurde.  Zugleich  werden  wir  durch  diese  Be- 
trachtung dem  ursprünglichen  Kerne  der  Odyssee  näher  kommen. 
Dass  die  Telemachie  unabhängig  und  ohne  Beziehung  auf  die 
Heimfahrt  des  Odysseus  gedichtet  worden  sei,  dafür  will  ich  an 
dieser  Stelle  nicht  in  ununterbrochener  Reihenfolge  alle  Gründe 
aufzählen,  die  andere  schon  sorgsam  erörtert  haben 5) ;  die  wich- 
tigsten Thatsachen  kommen  ohnehin  im  Laufe  der  folgenden 
Untersuchung,  wenn  auch  bei  anderer  Gelegenheit,  zur  Sprache, 
Hier  will  ich  zunächst  auf  die  Veränderungen  aufmerksam  machen, 
welche  von  fremder  Hand  in  die  Telemachie  kamen ,  und  zeigen, 


)  Vgl.  A.  Jacob  über  die  Entstehung  der  Ilias  und  Odyssee  1856, 
S.  360  ff.  und  besonders  P.  D.  Ch.  Hennings  „Ueber  die  Telemachie, 
ihre  ursprüngliche  Form  und  ihre  späteren  Veränderungen"  3.  Sup- 
plementband der  Jahn.  J.  S.  133—234. 
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dass  diese  sich  nur  aus  der  beabsichtigten  Verbindung  der  Tele- 
machie  mit  der  Odyssee  erklären  lassen. 

Telemach's  Abwesenheit  von  Ithaka  sollte  sich  nur  auf 
eine  kurze  Zeit  erstrecken,  wie  aus  seinem  Befehle  hervorgeht 
ß  373  ff. ,  Eurykleia  solle  der  Mutter  seine   Abfahrt  vor    dem 

11.  oder  12.  Tage  nicht  melden  tcqlv  ^  oV  av  hvöe^äcrj  ts 
övwdexavrj  xe  yevYjTm,  welche  Worte  nicht  bedeuten  können,  wie 
Ameis  z.  d.  St.  will,  „in  acht  oder  vierzehn  Tagen."  Abgesehen, 
dass  dies  durch  keine  sprachliche  Analogie  erwiesen  ist,  stimmt 
der  Gedanke  durchaus  nicht  zu  dem  strengen  Befehle,  dessen 
Ausführbarkeit  nur  unter  Voraussetzung  einer  bestimmten  Zeit- 
angabe noch  einen  Sinn  hat.  Bis  dahin  also  hofft  Telemach 
zurück  zu  sein  und  diesem  Vorsatz,  in  dessen  Ausführung  ihn 
Nestor's  Mahnung  y  313  ff.  nur  bestärken  konnte,  getreu,  weist 
er  Menelaos'  freundliche  Einladung  ^  587  ff. ,   bis  zum  11.  oder 

12.  Tage  zu  verweilen,  mit  wohl  gewürdigter  Entschuldigung 
zurück  594  ff.  Trotz  alledem  bleibt  er  30  Tage  in  Sparta 6). 
Eine  Motivierung  des  längeren  Aufenthaltes,  die  wir  zu  fordern 
berechtigt  sind,  weil  wir  auf  das  Gegentheil  vorbereitet  waren, 
sucht  man  vergebens.  Wol  aber  liegt  es  auf  der  Hand,  wie  dies 
durch  Einfügung  der  selbständigen  Telemachie  in  die  Odyssee 
so  kommen  musste.  Dem  Ordner  musste  daran  liegen,  Tele- 
mach's Rückkehr  und  Odysseus'  Ankunft  auf  Ithaka  in  ein  an- 
gemessenes Verhältnis  zu  bringen;  vor  e — v  jene  Rückkehr  er- 
wähnen, das  gieng  nicht,  weil  dadurch  der  parallele  Verlauf  der 
Doppelhandlung,  dessen  sinnreiche  Erfindung  man  immerhin 
anerkennen  mag,  zerfiel  und  zu  fühlbar  das  für  den  Verlauf  der 
Odyssee  zwecklose  der  Reise  hervorgetreten  wäre ;  demnach  blieb 
nichts  übrig  als  sie  nach  Odysseus'  Heimkunft,  da  ein  Ruhe- 
punct  der  Handlung  sich  bot,  anzubringen.  Bezeichnend  ist  es, 
dass  der  Fluss  der  Erzählung  ungestört  und  ohne  Unterbrechung 
dahin  zieht,  wenn  man  auf  ö  612  unmittelbar  o  75  ff.  folgen 
lässt.  Auch  äufsern  die  Schiffsgenossen,  die  so  lange  Telemachos 
erwarten  mussten,  bei  seiner  Rückkunft  kein  Wort,  ja  keiner 
fragt,  wo  und  warum  er  so  lange  ausgeblieben.  So  verfuhr  eben 
der  Ordner :  mit  dankenswerther  Scheu  liefs  er  das  beliebte  Ori- 
ginal ungeändert,  sich  begnügend  durch  Zuthaten  eigener  Hand 
den  Schein  der  Zusammengehörigkeit  ursprünglich  selbständiger 
Stücke  zu  erzeugen.  Konnte  aber  so  ein  Dichter  verfahren,  aus 
dessen  Hand  Telemachie  und  Odyssee  als  eine  Dichtung  hervor- 
gieng?  Ich  begreife  nicht,  was  Fäsi  erreichen  will,  wenn  er 
(3.  Aufl.  Einl.  S.  40),  nachdem  er  ausdrücklich  zugestanden, 
„dass  diese  zwei  Stücke,  die  Reise  des  Telemach  und  die  Heim- 
fahrt des  Odysseus  ursprünglich  getrennt  und  ohne  genaue  Be- 
ziehung auf  einander  gedichtet  worden  seien,"  dann  doch  weiter 


6)  Vgl.  Thiersch,  Urgestalt  der  Odyssee  S.  129  IV. :    A.  Jaceb,  Hebel  die 
Entstehung  dej  mas  ond  Odyssee  S.  366  ff. 
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behauptet:  „dessen  ungeachtet  war  der  Dichter  wohl  befugt, 
sie  zu  vereinigen,"  noch  weniger  kann  Friedländer's  Ausflucht 
und  Entschuldigung  (Homer.  Krit.  S.  24):  „die  Freiheit,  die  sich 
der  Dichter  hier  genommen,  ist  umsoweniger  wunderbar,  als  er 
mit  Eecht  voraussetzen  konnte,  dass  niemand  unter  seinen  Hö- 
rern sie  gewahr  werden  würde,"  welche  bei  Mtzsch  (Beiträge 
S.  416)  durch  Aufstellung  einer  eigenen  Theorie  über  die  Deu- 
tung chronologischer  Bestimmungen  und  Parallelerzählungen  eine 
weitere  Ausführung  erfährt,  irgend  etwas  gelten. 

Da  es  ferner  noth wendig  war,  Telemach  auf  das  schleu- 
nigste nach  Ithaka  zurückzuführen,  erlaubte  sich  der  Ordner  eine 
weitere  Veränderung  an  dem  Originale;  nach  diesem  übernach- 
tete Telemach  unzweifelhaft  bei  Nestor,  wie  es  o  155  ff.  noch 
seine  Absicht  ist ;  denn  auf  Menelaos  Bitte,  Nestor  zu  grüfsen, 
antwortete  er: 

x(ä  l(r\v  X6iv(p  ye,  dioTQScpsg,  wg  dyoQevSig, 
nävTu  T«d°  IXO-üvTtg  xarali^ofitv. 

Allein  dann  ward  Odysseus'  nutzloser  Aufenthalt  bei  Eumaeus 
noch  um  einen  Tag  weiter  verlängert.  So  entstand  der  Einschub 
o  194  —  221,  worin  auf  klügliche  Weise  Telemach's  schleunige 
Abreise,  ohne  Nestor  Lebewohl  zu  sagen,  motiviert  wird ;  Tele- 
mach fürchtet,  dass  Nestor,  welcher  ihn  y  zu  schleuniger 
Eückkehr  nach  Haus  und  Hof  aufgefordert,  zu  längerem  Ver- 
weilen nöthigen  möchte  V.  200,  und  Peisistratus  willfahrt  seinem 
Verlangen,  vor  Pylos  vorbei  ihn  zum  Schiffe  zu  fahren,  indem 
er  von  seinem  Vater  sagt: 

212  olog  xeivov  &v/udg  vntQßtog,  oü  (fs  /ut&rjöet. 

Wol  unterstützt  diese  Annahme  V.  209,  die  vom  homerischen 
Sprachgebrauch  abweichende  Bedeutung  des  Wortes  a^rovörj ; 
dieses  heifst  sonst  nirgends  „in  Eile,"  sondern  „mit  Mühe, 
kaum"  7).  Nicht  durchweg  richtig  sind  K.  Volkmann's  Bemer- 
kungen zu  dieser  Partie  in  den  comment.  epicae  S.  84,  zum 
Theil  von  Hennings  (Ueber  die  Telemachie.  3.  Suppl.  B.  d.  Jahn. 
J.  S.  200)  berichtigt,  der  selbst  nur  208 — 216  als  interpoliert 
betrachtet.  Doch  damit  sich  hier  schon  das  Wesen  des  Ordners 
in  seiner  Eigenthümlichkeit  entfalte,  wollen  wir  die  in  o  ver- 
suchte Verknüpfung  der  beiden  Erzählungsreihen  näher  besehen. 
Athene  ist  es,  die  Telemach  von  Sparta  zu  bringen  sich 
anschickt,  nachdem  sie  Odysseus  in  das  Gehöfte  zu  Eumaeus 
gewiesen.  Jedenfalls  war  es  nach  Anbruch  des  Tages,  als  sie 
sich  dahin  auf  den  Weg  macht  *  439  (vgl.  93—95,  187,  217, 
221).  Als  sie  in  Sparta  anlangt,  ist  es  Nacht  o  49  ff.,  erst  55 
und  60  erscheint  die  Morgenröthe.  Um  diesen  Widerspruch,  wenn 
in  v  und  o  derselbe  Morgen  angenommen  wird,  zu  lösen,  glaubt 
Bäumlein 8),  Athene  sei  erst  am  folgenden  Morgen  nach  Sparta 

*)  Vgl.  Lehrs  de  Arist.  stud.  Homer,  p.  122. 

")  Vgl.  Bäumlein  in  der  Zeitschr.  f.  Alterthumswiss.  1850.  S.  83. 
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gegangen,  ohne  uns  zu  erklären,  warum  sie  einen  ganzen  Tag 
gezögert,  und  verfiel  in  einen  zweiten,  gröfseren,  indem  dann 
Odysseus  gegen  die  ausdrückliche  Angabe  in  q  515  nicht  drei, 
sondern  vier  Tage  und  Nächte  bei  Eumaeus  gewartet  hätte.  So  kann 
man  denn  nicht  umhin  zuzugestehen,  dass  dem  Verfasser  dieses 
Stückes  in  o  die  in  v  gegebene  Situation  nicht  in  vollständiger 
Klarheit  vorschwebte,  dass  ihn  nur  die  Erinnerung  an  die  Haupt- 
umrisse jener  Handlung  begleitete.  Athene  also  gelangt  nach 
Sparta  und  tritt  nicht  als  Traumbild  zu  dem  schlafenden,  son- 
dern gegen  guten  Brauch  als  leibhaftige  Göttin  zu  dem  wachen ; 
durch  triftige  Gründe  sucht  sie  ihn  zur  schnellen  Heimkehr  zu 
bestimmen.  Da  nun  scheint  es  als  griffe  die  Göttin  in  den  Mit- 
teln der  Ueberredung  fehl  und  raffe  nur  Argumente  zusammen 
ohne  Rücksicht  auf  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit:  eilen 
solle  er,  dass  die  Freier  nicht  alles  aufzehrten  und  dass  er  die 
Mutter  noch  im  Hause  träfe;  sie  drängten  Vater  und  Brüder 
Eurymachus  zu  heiraten,  der  sich  durch  Geschenke  und  Braut- 
preis vor  allen  hervorthue ;  leicht  könnte  sie  von  seinem  Gute 
etwas  in's  neue  Haus  mitnehmen;  ein  veränderlich  Ding  sei 
Weibersinn.  In  dem  echten  Theile  der  Telemachie  fehlt  es  an 
jedem  Anhaltspunct  für  Gedanken  solcher  Art:  dort  zeigt  Pene- 
lope  treue  Anhänglichkeit  und  kluge  Besonnenheit;  von  ihrem 
Vater  und  ihren  Brüdern  hören  wir  nichts,  was  ein  solches  Ein- 
greifen in  die  Verhältnisse  erwarten  liefse ;  dass  die  Freier  Ge- 
schenke geben  und  Eurymachus  die  meisten,  konnte  Telemach 
nicht  glauben,  da  er  ihr  egoistisches  Wesen  nur  zu  schmerzlich 
erfahren  hatte.  Doch  verlohnt  es  sich  auf  die  Geschenke,  die 
den  Eltern  der  Braut  gegeben  zu  werden  pflegten,  etwas  ge- 
nauer einzugehen,  da  widersprechende  Angaben  über  dieselben 
vorliegen. 

Das  Weib  galt  den  Griechen  als  ein  begehrenswerther  Ge- 
genstand, der  zu  erkaufen  war  mit  einem  Kaufpreis,  welcher  den 
Namen  edva  führt  9).  Demgemäfs  setzen  Väter  bei  Wettkämpfen 
oder  für  sonstige  dankenswerthe  Thaten  ihre  Töchter  als  Preis 
aus;  die  Fabelgeschichte  kennt  mehrere  Fälle,  die  Odyssee  X  287 
berichtet,  wie  Neleus  seine  Tochter  Pero  demjenigen  versprach, 
der  ihm  die  Rinder  des  Iphikles  aus  Phylake  bringen  würde; 
I  146.  288  verspricht  Agamemnon  eine  der  drei  Töchter  Chry- 
sothemis,  Laodike,  Iphianassa,  wenn  Achilles  sich  mit  ihm 
versöhne : 

tcc(üv  rjv  x*  Ixte'XrjGi,  (fikt]v  dvatdvov  nytaltco 
nQog  oixov  nr\Xi]og  '  lya)  tT  tni  fjEikia  diöoco 
noXld  ju  'l\  ogg'  ov  7T(ö  rig  irj  i/redtoxt  (hvyaToi. 

An  dieser  Stelle  fasst  man  (.isilia  als  Mitgift  oder  versteht  diese 
wenigstens  darunter;  einen  zwingenden  Grund  für  diese  Auf- 


9)  Vgl.  Aristot.  Polit.  II.  5.  11,  Grote,  Gricch.  Gesch.  obere,  v.  Fischer 
J.  S.  79,  Anm.  2.,  Schumann  Alterth.  I.  S.  50,  Nif  /.seh  zu  OcL  I.  S.  50. 
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fassung  sehe  ich  nirgends;  ja  das  verwandte  ^leiHy^axa  dvfiov 
x  217  lässt  uns  an  weiter  keine  Bedeutung  als  „erfreuliche  Ga- 
ben" denken.  Die  Tochter  ist  die  eine  Gabe:  zu  dieser  sollen 
noch  andere  Gaben  gelegt  werden,  so  viele,  als  noch  nie  jemand 
hinzuschenkte,  wenn  er  eine  Schuld  schon  mit  seiner  Tochter 
gezahlt  hatte.  Dies  scheint  zunächst  der  Sinn  der  Stelle,  wenn 
man  Züge  einer  späteren  Sitte  von  ihr  fern  hält.  Othryoneus 
N  363  ff.  war  von  fern  hergekommen  zu  Priamus  und  verlangte 
für  die  zu  leistende  Hilfe  Kassandra  avctedvov.  Als  er  im  Kampfe 
durch  Idomeneus  fällt,  meint  dieser,  auch  die  Achäer  hätten 
ihm  des  Atreiden  schönste  Tochter  gegeben,  wenn  er  ihnen  Troia 
zu  zerstören  beigestanden,  und  ihn  beim  Fufse  zerrend,  höhnt 
er  381 : 

«AA'  €tisv,  oqiQ*  ItiI  vrjval  Gvvcbjzed-u  tcovtojtÖqoiGiv 
d/uifl  yä/uco,  tnel  ovtoi  ieSvbimX  xaxoi  ti/utv. 

Letzteren  Ausdruck  bezieht  man  auf  die  aussteuernden,  edw, 
d.  i.  Mitgift  leistenden  Verwandten  nach  den  Scholien,  die  es 
durch  nQoixodoTai  umschreiben.  Da  wir  die  Bedeutung  des  Wor- 
tes nicht  nach  anderen  Stellen  bestimmen  können,  so  bleibt  die 
Entscheidung  schwierig.  Offenbar  bedeutet  es  die  der  Braut 
nahestehenden,  angehörigen,  vielleicht  auch  nicht  mehr;  diese 
kennen  wir  aber  ursprünglich,  wie  sich  gleich  näher  zeigen  wird, 
nicht  als  die  Geber  der  Mitgift,  sondern  als  die  Empfänger  des 
Brautpreises.  Dafür  also,  dass  es  Sitte  gewesen  sei,  dass  der 
Vater  oder  die  Angehörigen  für  den  empfangenen  Preis  sdva 
die  Aussteuer,  die  den  gleichen  Namen  erhielt,  haben  leisten 
müssen,  folgt  aus  den  eben  behandelten  zwei  Stellen  nichts. 
An  einen  solchen  Tauschhandel  denken  Mtzsch,  Schömann,  Fäsi, 
Ameis ;  ich  vermag  nichts  zu  finden,  was  diese  Annahme  unter- 
stützen könnte.  A  244  erfahren  wir,  worin  die  Gaben  des  Freiers 
gewöhnlich  bestanden  haben  mögen : 

noXXa  (f  adioxsv, 
nQWT*  kxarov  ßovg  öujxev,  tnma  cF£  /CXt, '  vniarri, 
aiyag  6/uov  xctl  otg,  tu  ol  aGnera  Tcoi^xaivovxo. 

Was  sollte  nun  aufser  Kindern  und  Schafen  die  Mitgift  enthal- 
ten haben?  Nicht  einmal  eine  besondere  Ausstattung  an  Wäsche 
scheint  die  Braut  in  das  neue  Haus  mitbekommen  zu  haben; 
denn  £  25  werden  nur  die  Kleider  erwähnt,  welche  die  Braut 
am  Tage  des  Festes  anziehe  und  die  sie  dem  Brautführer  zu 
schenken  habe.  Dann  stünde  aber  Rind  gegen  Rind,  Schaf  gegen 
Schaf  und  der  Zweck  des  Tausches  wäre  schwer  abzusehen. 
Ferner  scheint  es,  dass  die  Höhe  der  eövct  nur  nach  den  ver- 
schiedenen schätzenswerthen  Eigenschaften  der  Braut  sich  be- 
stimmte; eine  Andeutung,  dass  die  zu  erwartende  Mitgift  be- 
stimmend war,  findet  sich  nirgends.  So  preist  c  159  Odysseus 
vor  Nausikaa  denjenigen  glücklich,  der  sie  eedvoioiv  ßqloag 
olxovd'  ayayrjTca  und  für  edle  Jungfrauen  geben  die  Freier  (.lvqC 
tuha  (vgl.  $  318,  l  117,  282,  q>  161,  it  178,  190,  x  472).  Doch 
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an  allen  diesen  Stellen  ist  von  den  Freiern  die  Eede  und  viel- 
leicht wendet  jemand  ein,  daher  komme  es ,  dass  nur  der  Pflich- 
ten dieser  gedacht  sei  und  die  Mitgift  unerwähnt  bleibe.  Doch 
diesen  Einwand  entkräftet  eine  Stelle  o  367,  wo  es  von  den 
Eltern  der  Ktimene  heifst: 

Tt]v  jusv  STieiTcc  2a/ur)vÖ€  doGav  xal  juvqi'  eXovro. 

Somit  ist  als  allgemeine  Sitte  der  ältesten  Zeit  anzusehen,  dass 
die  Eltern  für  die  Braut  sich  einen  Kaufpreis  zahlen  liefsen. 
Allmählich  kam  es  anders  und  der  Freier  brauchte  die  Braut 
nicht  durch  Gaben  zu  erringen ,  sondern  sie  brachte  ihm  noch 
eine  Aussteuer  mit.  Eine  derartige  Veränderung,  durch  mannig- 
faltige sociale  Verhältnisse  bedingt,  ist  sehr  wohl  erklärbar  und 
wahrscheinlich:  mochte  doch  auch  schon,  als  die  alte  Sitte  noch 
herrschte,  der  reiche  Schwiegervater  den  ärmeren  Eidam  (v.  £  210) 
mit  Geld  und  Gut  unterstützt  haben.  Klagend  gedenkt  jener 
schönen  alten  Zeit,  die  nicht  mehr  sei,  die  von  Freiern  umdrängte 
Penelope  a  275 

fxvrja^Qwv  ov%  rjde  öixr\  to  näooid-e  t8Tvy.ro. 
o%  t'  dyad-r\v  ts  yvvalxa  xal  dtfveiolo  d-vyaroa 
juvr)GT€vetv  Id-eXwGi  xal  dXXrjXoig  toiGmGtv, 
avrol  toi  y'  dnäyovGi  ßoag  xal  i'qia  /ufjXa 
xovorjg  daTra  ipiXotGi,  xal  dyXaä  dwoa  ötdovGiv. 

Was  nunmehr  Sitte  ist,  erfahren  wir  aus  ß  196 — 197;  dort 
sagen  die  Freier,  was  sie  von  den  Angehörigen  der  Penelope 
erwarten : 

ot  <$£  yd/iiov  tev'ZovGl  xal  doTvveovGcv  ssdva 
noXXd  /udX\  oGöa  eotxE  ipiXrjg  inl  natdög  erteff&iu. 

Denn  dass  die  Angehörigen  Subject  sind  und  nicht  die  Freier, 
fordern  Zusammenhang  und  Wortverstand  10),  und  nur  durch 
gekünstelte  und  unwahrscheinliche  Erklärungen,  wie  Ameis  zu 
«377  vorbringt,  kann  man  der  zwingenden  Notwendigkeit  aus- 
weichen. Unsere  Anschauung  bestätigt  ferner  ß  553,  wo  von 
den  Freiern  die  Kede: 

o*  naToög  /uev  o'ixov  dnEQQiyaGt  vieoB-ai 
*Ixaoiov,  iög  x1  avTog  ladvwGaiTo  ■d-vyecTQU, 
öoitj  cT  &5  x*  Id-sXoc  xaC  ol  xe/agiG/uevog  'iX(hoi,. 

Man  beachte,  wie  einladend  die  Gelegenheit  war,  als  empfeh- 
lend bei  der  Auswahl  unter  den  Freiern  den  gröfsten  Brautpreis 
hervorzuheben,  wenn  einen  solchen  zu  zahlen  eben  noch  Sitte 
gewesen  wäre.  An  einer  solchen  Stelle  darüber  zu  schweigen 
ist  ein  redender  Beweis.  Endlich  ist  ß  132  nicht  zu  übergehen : 
dort  erklärt  Telemachos ,  warum  es  ihm  unmöglich  sei,  sein*' 
Mutter  in  das  Haus  ihres  Vaters  zurückzuschicken,  und  führt 
unter  anderem  an: 

xaxov  64  fje  nöXX  dnortvbii 
'fxaQi'o),  aT  x'  uvTog  ixwv  dno  «»jr/p«  nifiipot. 


,0)  V$l.  Kirchhof,  Rh.  Mus.  XV.  s. 
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Das  scheint  nur  auf  Kückerstattung  der  Mitgift  sich  beziehen 
zu  können.  Diese  Bedeutung  des  Wortes  edvct  bleibt  denn  auch 
in  der  späteren  Graecität  im  Gebrauch,  Pindar  Ol.  IX.  11.  Eur. 
Andr.  2.  153.  942,  und  erweitert  sich  noch  zu  der  allgemeinen 
Bezeichnung  aller  bei  der  Hochzeit  dargebrachten  Geschenke,  vgl. 
Pind.  P.  III.  94,  Orph.  Argon.  871,  D.  Cassius  79.  12.  So  lässt 
sich  denn  dieses  eine  Bechtsverhältnis  zum  Theil  wenigstens  in 
seiner  historischen  Entwickelung  durch  sorgsame  Verfolgung  zer- 
streuter Spuren,  die  in  den  Gedichten  selbst  liegen,  verfolgen 
und  es  ergibt  sich  hieraus,  wenn  es  dessen  noch  bedurfte,  ein 
neuer  Beweis  für  die  verschiedene  Abfassungszeit  der  einzelnen 
Partien. 

Bezeichnend  nun  ist  es,  um  auf  jenes  Stück  in  o  zurück- 
zukommen, dass  die  echte  Telemachie  Zeugnis  ablegt  für  die 
von  der  alten  Zeit  abweichende  Sitte,  die  Zurichtungen  des  Ord- 
ners hingegen  an  das  sich  halten,  was  allenthalben  vorkommend 
als  gut  homerisch  gelten  konnte.  Die  oben  gegen  Athene's  Auf- 
treten und  ihre  Bede  o  1  —  43  hervorgehobenen  Auffälligkeiten 
sind  Ameis  nicht  entgangen;  doch  ist  er  um  eine  Entschuldi- 
gung nicht  verlegen.  In  dem  krit.  und  exeget.  Anhang  zu  o  10 
(II.  B.  S.  189)  heifst  es:  „dass  Athene  nicht  als  Traumgestalt 
ausdrücklich  eingeführt  ist,  liegt  in  der  Situation  des  immer 
wieder  erwachenden  Telemachus;  die  Gründe  aber,  welche  der 
Göttin  in  den  Mund  gelegt  werden,  sind  nur  eine  epische  Mo- 
tivierung für  den  Fortschritt  der  Handlung,  dabei  ist  der  Ge- 
danke 20  bis  26  ganz  allgemein  gehalten,  weil  es  dem  Dichter 
nicht  einfallen  kann,  den  Buf  der  standhaften  Penelope  irgend- 
wie schmälern  zu  wollen."  Gegen  die  erste  Behauptung  spricht 
V.  6 — 7;  die  Göttin  findet  beide  schlafend  (evdovve),  was  Ameis 
fälschlich  auffasst  „am  Schlaforte  befindlich,"  um  damit  A  611 
einen  guten  Dienst  zu  erweisen;  der  Ausdruck  ist  hier  min- 
destens ungenau  und  nur  als  eine  Nachahmung  von  A  611,  B  1 
zu  entschuldigen. 

r\  toi  NectTOQi^tjv  fxaluy.ip  dEdjurj/itf-vov  vnvo)' 
Tr]X8/ucc%ov  cj     ov%  vnvoq  e/£  yXvxvg,  ulX*  tvi  Sv/uq> 
vvxtcc  <JV  a/ußQoöirjv  /LieXe^^/uara  nctroög  eyttosv. 

Freilich  fasst  Ameis  mit  Nägelsbach  zu  A  611  den  Sinn  so: 
Telemach  umfieng  nicht  fortwährend  der  Schlaf,  sondern  nach 
einiger  Zeit  erwachte  er  immer  wieder.  Vor  dieser  Hineindeu- 
tung eines  solchen  Gedankens  hätte  ihn  der  Gegensatz  des  vor- 
hergehenden Verses  warnen  sollen  1V).  Die  zweite  Behauptung 
entspricht  nur  den  Thatsachen,  wenn  man  unter  „epischer  Mo- 
tivierung" eine  unwahre  Motivierung  versteht;  und  in  V.  20—26, 
sie  mögen  noch  so  allgemein  gehalten  sein,  wird  eine  unred- 
liche Handlungsweise  der  Penelope  zugemuthet.  Die  Darstellung 
des  Ordners  zeigt  sich  uns  in  diesem  Bruchstück  als  eine  psycho- 


')  Vgl.  Bonitz  a.  a.  0.  S.  48.  Änm.  79. 
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logisch  unwahre ;  zwar  hat  er  Motive  der  echten  Erzählung  (vgl. 
y  313  ff.  o  88 — 91)  benützt,  aber  ihre  natürliche  Wahrheit  durch 
eine  über  alles  Mafs  gehende  Ausmalung  und  Steigerung  ent- 
stellt; dass  aus  dem  unbewachten  Hause  ein  köstlicher  Schatz 
ihm  entwendet  würde,  dass  die  Freier  während  seiner  Abwesen- 
heit noch  ausschweifender  hausten,  mochte  Telemach  befürchten ; 
dass  aber  die  Mutter  Hand  in  Hand  mit  jenen  ihn  beraubte, 
einen  solchen  Gedanken  konnte  eben  nur  der  Verfasser  dieses 
Flickstückes  nahe  legen.  Auch  die  folgenden  Verse  bis  75  ent- 
halten des  Auffälligen  und  Verdächtigen  genug,  wie  A.  Rhode, 
Hennings,  J.  La  Roche  näher  nachgewiesen  haben12).  Nur  sollte 
man  nicht  glauben,  solchen  Stellen  durch  Athetesen  aufhelfen 
zu  müssen.  Selbst  der  Vorgang  der  Alexandriner  hat  hiebei  ge- 
ringes Gewicht,  indem  diese  ja  überall  den  gleichen  Mafsstab  an- 
legten. Kirchhoff  enthielt  sich  auch  besonnen  solcher  Annahmen, 
er  hat  nur  V.  63  unter  den  Text  gesetzt,  der  auch  in  guten 
Handschriften  fehlt. 

Gehen  wir  nun  auf  Buch  a  über,  das  für  ein  ähnliches, 
von  dem  Ordner  zusammengearbeitetes  Bindeglied  zu  halten  ist, 
um  die  Telemachie  für  den  Zusammenhang  und  Gang  der  Odyssee 
herzurichten.  Die  Odyssee  beginnt  mit  der  Götterversammlung, 
in  der  Athene  während  Poseidons  Abwesenheit  Zeus  für  Odys- 
seus'  Rückkehr  gewinnt ;  Hermes  soll  den  Dulder  von  der  Insel 
der  Kalypso  holen,  sie  selbst  erklärt  nach  Ithaka  gehen  zu  wollen, 
um  zweierlei  auszuführen,  1.  um  Telemachos  mehr  Muth  zu  einer 
entschiedenen  That  gegen  die  Freier  einzufl öfsen ,  2.  um  ihn 
nach  Sparta  und  Pylos  zu  senden  auf  Kundschaft  nach  dem 
abwesenden  Vater.  Ohne  an  Hermes  zu  denken,  geht  Athene 
so  fort  an  die  Ausführung  ihres  letzten  Entschlusses ;  in  Mentes, 
des  Taphier  Fürsten  Gestalt,  gelangt  sie  nach  Ithaka ,  sieht  das 
lose  Treiben  der  Freier  und  gibt  dem  bedrängten  Jüngling  eine 
Reihe  von  Rathschlägen  (270  —  305),  um  jene  aus  dem  Hause 
zu  schaffen;  er  solle  morgen  eine  Volksversammlung  berufen, 
den  Freiern  sein  Haus  verbieten,  seine  Mutter  aber  ihrem  Vater 
zurückschicken,  dass  dieser  sie  ausstatte  und  einem  Manne 
gebe;  er  selbst  solle  nach  Sparta  und  Pylos  gehen,  um  über 
seinen  Vater  Kundschaft  einzuziehen :  höre  er,  dass  dieser  noch 
lebe,  dann  möge  er  wol  noch  ein  Jahr  die  Plage  mit  den 
Freiern  erdulden;  höre  er  aber,  dass  jener  nicht  mehr  lebe,  dann 
solle  er  heimgekehrt  ihm  die  letzten  Ehren  erweisen  und  sein  e 
Mutter  einem  Manne  geben.  Hierauf  solle  er  trachten, 
die  Freier  in  seinem  Hause  zu  tödten.  Athene  entfernt  sich  und 
das  Schmausen  der  Freier  wird  durch  Penelope's  Erscheinung 
unterbrochen,  diese  aber  von  Telemach  mit  harten  Worten  in 
ihre  Gemächer  zurückgewiesen;  den  Freiern  aber  kündigt  er  an, 


2)  Vgl.  A.  Rhode,  Untersuchungen.  Brandenburg  1858.  Henninga  a.a.O. 
S.  197;  J.  La  Roche,  Homer.  Studien  S.  77.  78. 
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dass  er  eine  Versammlung  berufen,  sie  aus  seinem  Hause  trei- 
ben werde  und  wenn  sie  nicht  giengen,  die  Rache  der  Götter 
auf  sie  herabflehen  wolle  (372 — 380).  So  hatte  ihm  Athene  ge- 
rathen.  Am  folgenden  Tage  (ß)  spricht  er  zu  dem  Volke  und 
fleht  es  um  Hilfe  in  der  Noth  an:  er  sei  zu  schwach,  um  sich 
allein  gegen  die  Freier  zu  erwehren.  Antinous  entgegnet :  nicht 
die  Freier  trügen  an  dem  allen  Schuld,  sondern  Penelope,  die 
sie  durch  eine  List  hingehalten  habe ;  er  solle  sie  ihrem  Vater 
zurückschicken,  dass  dieser  sie  verheirate.  Diesen  Vorschlag  er- 
klärt Telemach  nicht  annehmen  zu  können ;  er  rufe  aber,  wenn 
sie  nicht  abstünden,  die  ewigen  G-ötter  als  Zeugen  ihres  Thuns 
an.  Zwei  auffliegende  Adler  deutet  Halitherses  Telemach  zum 
Heile,  den  Freiern  zum  Verderben,  worauf  Eurymachus  drohend 
erwiedert  und  nochmals  von  Telemach  verlangt,  dass  er  die 
Mutter  in  das  Haus  ihres  Vaters  sende  und  dieser  sie  ausstatte. 
Als  so  Telemach  die  Fruchtlosigkeit  seines  Versuches  erkannt 
hat,  auf  diesem  Wege  ihrer  los  zu  werden,  bittet  er  davon  ab- 
stehend (210)  um  ein  Schiff  und  Genossen,  damit  er  nach  seinem 
Vater  forsche :  erhalte  er  Nachricht  von  seinem  Leben ,  dann 
wolle  er  noch  ein  Jahr  sich  dulden;  wenn  von  seinem  Tode, 
dann  wolle  er  ihm  die  letzten  Ehren  erweisen  und  die  Mutter 
einem  Manne  geben.  Auch  diese  Bitte  wird  ihm  versagt;  die 
Versammlung  geht  auseinander.  Die  Vorbereitungen  zur  Abfahrt 
werden  getroffen. 

Aus  dieser  summarischen  Inhaltsangabe  erhellt,  dass  « 
sich  ganz  wie  eine  Einleitung13)  oder  Exposition  zu  ß  verhalte; 
wir  werden  durch  dasselbe  vorbereitet  und  erhalten  die  Motive 
für  die  Handlung  in  ß;  wir  sehen  das  Treiben  der  übermüthi- 
gen  Freier,  den  jugendlich  aufstrebenden  Telemachos,  die  treue 
Penelope,  wir  erfahren,  wie  der  Vater  des  Hauses  Odysseus  ver- 
misst  und  ersehnt  wird;  selbst  über  den  alten  Laertes,  dass  nur 
nichts  fehle,  bleiben  wir  nicht  ohne  Kunde  (a  189).  Es  sind  uns 
somit  die  Personen  und  Verhältnisse  gegeben,  durch  die  und 
unter  welchen  sich  die  Handlung  in  ß  entwickelt.  «  ist  eine 
durchaus  unvollständige  Erzählung,  wenn  auf  dasselbe  nicht  ß 
folgt  und  ß  scheint  nicht  leicht  a  entrathen  zu  können14).  Und 
doch  bei  näherer  Betrachtung  zeigen  sich  der  Gründe  so  viele, 
dass  wir  von  der  Annahme  eines  Dichters  abstehen  müssen.  Es 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  ganze  Handlung  in  ß  in  grofser 
Folgerichtigkeit  und  mit  psychologischer  Wahrheit  angemessen 
verläuft,  namentlich  erscheint  der  Entschluss,  nach  Pylos  und 
Sparta  zu  gehen ,  erst  als  eine  Folge  des  fruchtlosen  Versuches, 
die  Freier  auf  gütlichem  Wege  aus  dem  Hause  zu  bringen ;  hierin 
aber  liegt  die  eigentliche  Motivierung  der  Telemachie,  insofern 
ihr  Hauptinhalt  y  und  S  die  Reise  ist.   Vergleicht  man  damit 


?)  Vgl.  auch  Rhode  a.  a.  0.  S.  18. 
4)  Vgl.  Hennings  a.  a.  0.  S.  208. 
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a  88  —  444,  so  kann  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schliefsen,  dass  für  diese  Partie  ß  das  Original  abgab  und  dass 
ein  ziemlich  mechanisch  verfahrender  Dichter,  der  selbst,  was 
den  sprachlichen  Ausdruck  betrifft,  von  ß  abhängig  blieb,  ihr 
Verfasser  war.  Es  ist  Kirchhoff's  Verdienst,  diese  Thatsache  in 
seinem  Exe.  (Ehein.  Mus.  XV.  S.  329 — 366)  zunächst  durch  eine 
vergleichende  Betrachtung  der  V.  a  269—302,  372—380  mit 
ß  138— 145,  194—197,  212—223  erwiesen  zu  haben.  Es  kommt 
hiebei  vor  allem  auf  die  von  Athene  gegebenen  Eath schlage 
a  270 — 305  an;  denn  sie  sind  der  Mittelpunct  und  Kern  der 
ganzen  Handlung,  in  a  sowol  in  Beziehung  auf  das  folgende  als 
das  vorausgehende;  von  ihnen  aus  ergeben  sich  die  weiteren 
Ereignisse,  deren  Entwickelung  uns  in  den  folgenden  Büchern 
vorliegt  und  durch  sie  wird  der  in  der  Götterversammlung  aus- 
gesprochene Zweck  der  Athene  realisiert 15).  Nun  sind  aber  diese 
Rathschläge  so  widersprechend,  unrichtig  und  verwirrt,  wie  schon 
die  obige  möglichst  genau  dem  Original  sich  anschliefsende 
Wiedergabe  darthut,  dass  sie  unmöglich  von  jenem  Dichter  her- 
rühren können,  dem  wir  die  wohlgeordnete  Darstellung  der  Hand- 
lung in  ß  verdanken.  Friedländer,  der  zuerst  scharf  und  treffend 
die  Zusammenhanglosigkeit  der  Stelle  aufgedeckt16),  stellt  sich 
in  seiner  Recension  der  Kirchhoff  sehen  Excurse  (Jahn.  J.  1861. 
S.  35 — 38)  gegen  die  Ansicht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  blofs 
mechanisch  zugerichteten  Arbeit  eines  mittelmäfsigen  Ordners  zu 
thun  haben,  indem  so  unvernünftig  und  widerspruchsvoll  selbst 
der  mittelmäfsigste  nicht  habe  verfahren  können.  Dieser  Bemer- 
kung lässt  sich  entgegensetzen,  dass  die  Widersprüche  für  ein 
die  Oberfläche  streifendes,  in  die  inneren  Motive  der  Handlung 
nicht  eindringendes  Auge  in  jener  hervorstechenden  Schärfe  nicht 
vorhanden  sind,  dass  dies  Stück  dem  Ordner  nicht  zugetraut 
werden  könnte.  Lässt  sich  ja  auch  die  Thatsache  anführen,  dass 
sonst  sehr  kritische  Augen  in  der  Rede  alles  richtig,  die  schönste 
und  beste  Ordnung  fanden  (im  3.  Suppl.  B.  der  J.  J.  S.  210) ; 
denn  dort  heifst  es  am  Schlüsse  einer  Besprechung  derselben: 
„Man  sieht,  dass  in  dem  ganzen  Rath  der  Göttin  nichts  wider- 
sprechendes vorhanden  ist,  dass  er  vollkommen  mit  der  Erzäh- 
lung der  Telemachie  stimmt."  In  gleicherweise  charakterisieren 
den  Verfasser  von  a  die  Verse  372 — 38017);  denn  dieses  Heraus- 
platzen mit  seinen  Plänen,  diese  Verkündigung,  was  er  am  fol- 
genden Tage  zu  thun  gedenke,  ist  plump  und  seinen  Absichten 
nur  schädlich.  Die  Verse  aber  athetieren,  wie  F.  Meister,  Hen- 
nings, J.  La  Roche  wollen18),  hiefse  uns  sehr  werthvoller  In- 
dicien  zur  Beurtheilung  des  Ordners  berauben. 

,s)  Vgl.  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  331. 

,6)  Vgl.  Friedländer  Anall.  Homer,  in  den  3.  Suppl.  B.  der  J.  J.  S.  477—479. 
")  Vgl.  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  347. 

,8)  Vgl.  F.  Meister  Philol.  VIH,  S.  2,  Hennings  a.  a.  0.  S.  187,  J.  La 
Roche  Zeitschr.  f.  öst  Gymn.  XIV.  S.  187. 
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Ich  füge  diesen  beiden  von  Kirchhoff  behandelten  Stellen 
eine  dritte  bei:  oben  schon  bemerkte  ich,  dass  Telemach's  Ent- 
schluss,  nach  Pylos  und  Sparta  zu  gehen,  als  eine  Folge  des 
misglückten  Versuches,  der  Freier  auf  gütliche  Weise  los  zu  wer- 
den, anzusehen  sei.  Diese  Abfolge  der  Handlungen  bleibt  ganz 
und  gar  unberücksichtigt  a  88 — 95.  Hier  erklärt  Athene  kurz- 
weg, nach  Ithaka  zu  gehen,  um  Telemach  aufzufordern,  in  einer 
Versammlung  jcaoiv  ^ivrjOTrjQeaaiv  <x7tem£(iev  und  ohne  Er- 
wägung des  günstigen  oder  ungünstigen  Ausganges  dieses  Vor- 
schlages ihn  nach  Sparta  und  Pylos  zu  senden 

voötov  nevaojLtevov  narnög  tpikov,   tjv  nov  tlxovarj 
ijtT  %va  jAiv  xXeog  tad-Xov  £v  avdQiojiotöcv  M/^otv. 

Dabei  zeigt  sich  nun  eine  gleiche  Abhängigkeit  und  Unbeholfen- 
heit des  sprachlichen  Ausdruckes:  nach  Ithaka  will  die  Göttin 
gehen  88:  owqa  ol  vlov  |  itallor  ejtorQovco.  Warum  jnäXXov? 
Ameis  z.  d.  St.  erklärt:  „Telemachos  hat  erst  seit  kurzem  sich 
aufgerafft  und  gegen  die  Freier  allmählich  Muth  gefasst ;  diesen 
Muth  will  Athene  nicht  vergeblich  sein  lassen  ,  sondern  noch 
mehr  antreiben."  Man  sieht,  wie  viel  der  Leser  aus  eigenem 
in  die  Stelle  legen  muss,  um  sich  dieselbe  verständlich  zu  machen. 
Und  wozu  will  sie  ihn  antreiben?  Darüber  gibt  wol  das  fol- 
gende eine  Auskunft,  90: 

€tg  (xyoQrjv  y.c.XtßavTK  xäor]  xo/uocovrag  l4/caovg 

JiaGl   jUVt]GTljo£<J<7CV    c}t18L718{,(£V,    Ol    TS    ol    ultl 

jurjX'  aöivd  Gya£ovöi-  xcu  tlXinodug  %Xtxag  ßovg. 

Wer  weifs  nun,  was  die  Göttin  will,  aus  diesen  Versen,  ohne 
sich  dabei  der  weiteren  Erzählung  zu  erinnern?  aTtunl^v  be- 
deutet je  nach  dem  Zusammenhang  „absagen,"  „versagen,"  wie 
A  515,  7510,  675,  oder  „heraussagen,"  „vollständig  sagen,"  wie 
«373,  TT  340,  IJ416,  7  309,  431,  überall  mit  ausdrücklicher 
Angabe  des  Objectes.  Hier  passen  beide  Bedeutungen  gleich  gut 
oder  schlecht;  das  Wort  ist  nichtssagend,  so  lange  das  Object 
fehlt,  oder  in  hohem  Grade  unbeholfen  und  undeutlich,  wenn 
dieses  Object  mit  Ameis  (zu  «373)  aus  dem  Kelativsatz,  oder 
mit  Fäsi,  der  es  mit  „das  ganze  bisherige  Verhältnis  absagen, 
aufkündigen"  umschreibt,  aus  den  Gedanken  hinzuzugeben  ist. 
Weiter  auf  Kunde  nach  dem  abwesenden  Vater  will  die  Göttin 
ihn  senden.  Wie  ungeschickt  hierin  Athene  handelt,  dass  sie 
Telemachos  nach  Sparta  schicken  will,  zu  einer  Zeit,  da  Odys- 
seus'  Heimsendung  von  Zeus  gebilligt  ist  und  da  sie  weifs,  dass 
-dieser  von  einer  ganz  anderen  Seite  zurückkehrt,  fühlt  jeder; 
auch  der  Ordner  mochte  dies  fühlen  und  bemüht,  diese  Uneben- 
heit zu  verdecken,  fügt  er,  ganz  in  seiner  Art,  ein  weiteres  Mo- 
tiv 19)  hinzu,  95:  rjö3  civa  [tiv  xltog  io&Xov  ev  av&QtOTtoiGLv 
eywGiv.  Eine  zwecklose,  zeitvergeudende,  von  Gefahren  unbetroffene 
Fahrt  soll  herrlichen  Ruhm  einbringen !  Es  zeigt  sich  also  auch 


,0)  Vgl.  Hennings  a.  a.  0.  S.  159. 


488  Ueber  die  Entstehung  der  Odyssee,  v.  Dr.   W.  Hartel. 

hier,  was  Kirchhoff  an  jenen  anderen  Stelle  fand,  dass  in  a  als 
vorausberechnet  aufgefasst  wird,  was  naturgemäfs  nur  als  un- 
beabsichtigte Gonsequenz  einer  Entwicklung  der  Handlung  sich 
ergeben  konnte  und  dass  selbst  der  sprachliche  Ausdruck  nur 
unter  Hinzunahme  der  weiteren  Erzählung  einigermafsen  ver- 
ständlich ist. 

Kaum  hat  Athene  ihre  Absicht  Zeus  eröffnet,  fliegt  sie, 
die  Göttin  der  Besonnenheit,  in  kindischer  Ungeduld  davon,  ohne 
zu  hören,  ob  Zeus  ihr  billigend  zustimme,  ohne  an  Hermes'  Ent- 
sendung zu  denken;  und  diese  war  doch  nothwendiger;  denn 
Odysseus  brauchte  4  Tage  zum  Bau  des  Flofses,  18  zur  Fahrt 
nach  Scheria  und  gerieth,  da  er  6  Tage  länger,  als  es  Noth  that, 
bei  Kalypso  verweilte,  durch  Athene's  Verschulden  gerade  in 
neues  Unglück,  indem  er  am  29.  Tage  Scheria  sich  nähert,  da 
Poseidon  in  den  Olymp  zurückkehrt20).  In  den  folgenden  Versen 
staffiert  uns  der  Dichter  die  abreisende  Göttin  mit  fremden 
Stücken  in  bunter  Weise  aus  (96 — 102) ;  er  zieht  ihr  die  Zauber- 
schuhe des  geflügelten  Götterbolen  an,  die,  wie  man  schon  vor 
Aristarch  bemerkte,  nicht  für  sie  angefertigt  sind  (vgl.  e  43  ff. 
£2  389  ff);  gibt  ihr  in  die  Hand  die  Lanze,  die  sie  bei  dieser 
Gelegenheit  entbehren  konnte  (96—98  =  e  44—46,  99—101  = 
E  745—747,  102  =  H 19,  to  488).  Ich  finde  es  auch  hier  unge- 
recht, durch  Athetesen  der  Göttin  diesen  Aufputz  zu  rauben. 
Für  die  Empfangsscene  113 — 144  liefsen  sich  stabile  Verse  aller- 
orts entlehnen.  Das  Gespräch  zwischen  Telemachos  und  Athene 
ist  weder  fliefsend,  von  einem  Gegenstand  zum  anderen  natür- 
lich und  ungezwungen  übergehend  (v.  169,  174,  206,  224),  noch 
so  angelegt,  dass  der  Hörer  in  alle  Verhältnisse  verständig  ein- 
geführt würde.  Die  Verse,  in  denen  Telemach  den  Fremden  um 
Namen  und  Herkunft  fragt,  171  ff,  sind  £  188  ff.  viel  passen- 
der,  wie  Schol.   H.  Q.   zu  £  188  richtig  bemerkt :   doregiozog 

TtQOGXeiTCtl    <X%Ql    OTL%CüV    y  ,    OTl    VVV    COQ    TtQOg  Q(X7,€GlV  7]/itCpi£0/il£- 

vov  og&cog  Xiyovxai.  cog  de  TCQog  zrjv  ^d-rjväv  o/tioicüd^eloai' 
Mevvrj  y.al  ßaaifaxrjv  e%ovoav  ütoXyjv  ov  navv.  Auf  die  Frage, 
was  das  tolle  Treiben  der  schmausenden  zu  bedeuten  habe,  er- 
wiedert  Telemach  nach  wiederholter  Klage  um  Odysseus,  deren 
Wortlaut  235  —  241  sich  als  eine  unzweifelhafte  Copie  von 
£  368  —  371  erweist,  mit  folgendem  245  : 

oaaov  yctQ  vr\aoi<3iv  Inixoccreovaiv  ciQiaroi,, 
^fouli/ta)  T€  2-üfin  Tf  xccl  vlr\£vri  Zaxvvfrq), 
rjd*  öaaot  XQcevarjv  I&axrjV  xctra  xoiQctreovair, 
röoaot  /urjT^Q*  Ifirjv  fxvwvrai,  tqvxovGi  df  oixor. 

Diese  Worte  verrathen  wieder  durch  einen  entschiedenen  Wider- 
spruch gegen  die  Angaben  der  echten  Telemachie  den  Ordner. 
In  ß  51  bezeichnet  derselbe  Telemachos  die  Freier  mit  x&v  dv- 
öqwv  (filoi  tieg,    di  iv&ade  y*  elolv  ccqigtoi  und  dazu  stimmt 

20)  Vtfl.  Lauer  quaest.  Hon».  I.  S.  <>  ff.  Hennings  a.  a.  <>   s.  161. 
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wol,  dass  sie  nach  ß  55  (v.  q  534)  Tag  für  Tag  in  Odysseus' 
Haus  zum  Schmause  kommen,  dass  sie  nach  ß  391  (v.  a  428) 
von  Odysseus'  Hpuse  xcctcc  nxoliv  ihre  Schlafstätten  aufsuchen, 
und  nach  Mentors  Worten  ß  230  ff.  scheinen  sie  den  Odysseus' 
Scepter  unterworfenen,  in  Ithaka  wohnenden  Mannen  beigezählt 
zu  werden.  In  a,  womit  andere  Stellen  tc  247,  396,  x  130,  v  288 
harmonieren,  sind  es  Herrscher  der  vier  Inseln  Same,  Du- 
lichium,  Zakynthos  und  Ithaka,  die  wir  uns  ungern  ledig  oder 
als  Polygamisten  denken21).  Dass  diese  Angaben  über  eine  Sache, 
von  der  ein  Dichter  eine  genaue  Vorstellung  haben  müsste,  sich 
nicht  vereinigen  lassen,  liegt  auf  der  Hand.  Eigenthümlich  ist 
es  aber,  dass  mit  a  gerade  Partien  des  letzten  Theiles  der 
Odyssee  stimmen.  Der  Ordner  hielt  sich  eben  an  sie ,  da  sie 
ihm  geläufiger  waren  und  da  sie  seinem  Zwecke,  das  Ungeheuer- 
liche der  Freierwirthschaft  hervorzuheben,  besser  dienen  moch- 
ten als  die  unscheinbaren,  aber  natürlichen  Voraussetzungen  der 
Telemachie.  Weiter  berichtet  Telemach  über  der  Mutter  Ver- 
halten den  Freiern  gegenüber  249 : 

r\  eT  oi/V  dgvUTia  arvyeQOV  yujuov  outz  TeXsurrfv 
noir\Gav  dvvaiav. 

Wer  würde  nach  diesen  vieldeutigen  und  darum  nichtssagenden 
Worten  eine  richtige  Vorstellung  dieses  Verhältnisses  sich  bil- 
den? „Ja  die  Leetüre  des  ganzen  Epos  ist  nothwendig  und  sie 
reicht  kaum  hin ,  um  diese  anderthalb  Verse  richtig  und  voll- 
ständig erklären  zu  können,"  sagt  Kern  (S.  8).  Nun  vielleicht 
war  nur  eine  genauere  Leetüre  des  2.  Buches  erforderlich,  um 
des  treuklugen  Weibes  Absicht  klarer  zu  erkennen  und  für  die 
deutliche  Vorstellung  einen  bezeichnenderen  Ausdruck  zu  finden. 
Es  zeigt  sich  hierin  nur  wieder  die  charakteristische  Oberfläch- 
lichkeit des  Ordners.  Durch  eine  so  ungenügende  Darstellung 
der  Verhältnisse  auf  Ithaka  fühlt  sich  Mentes-Athene  befähigt, 
guten  Kath  zu  ertheilen ,  der  doch  nur  aus  genauer  Kenntnis 
aller  Personen  und  Verhältnisse  Vertrauen  erweckend  und  frucht- 
bringend hervorspriefsen  konnte.  Man  wende  nicht  ein,  es  sei 
eine  allwissende  Göttin,  die  spreche.  Das  entschuldigt  nicht 
den  Leichtsinn  oder  das  Unvermögen  des  Dichters,  der  aus  der 
selbstgeschaffenen  Situation,  wonach  Athene  als  fremder,  mit 
Ithaka's  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  bekannter  König 
sich  vorstellt,  nicht  zum  Vortheil  des  Hörers,  welcher  ja  auf 
diesem  Wege  am  besten  in  die  Lage  der  Dinge  eingeführt  wer- 
den konnte,  heraustritt.  Ein  heraustreten  aus  dieser  Situation 
ist  es  aber,  wenn  Athene  als  erfahrener  und  mehr  unterrichtet 
sich  zeigt,  als  sie  es  durch  Telemach's  Darlegung  sein  konnte. 


ai)  Vgl.  Kern,    „Einige  Bemerkungen  über  die  Freier  in  der  Odyssee." 
Ulm,  1861.  S.  6. 
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V.  326—366  22)  führen  uns  Penelope  vor,  die  des  Sängers 
Lied  von  der  Küekkehr  der  Achaier  vernehmend  in  den  Männer- 
saal herabsteigt  und  mit  harten  Worten  von  Telemach  zurück- 
gewiesen wird.   Es  verstöfst  gegen  die   Vorstellungen,   die  wir 
gestützt  auf  andere  Stelle  vom  Hause  des  Odysseus  haben,  wenn 
Penelope   auf  dem  Söller   den  Gesang  vernehmen   sollte;    aui 
q  492  ff.  wird  man  sich  doch   nicht  berufen  wollen.    Ihr  Ein- 
tritt bei  den  Männern  wird  mit  bekannten  Versen   geschildert 
(a  330—335  =  a  205—210,  vgl.  cp  63  ff.).   Sie  geht  wieder  zu- 
rück, weil  Telemach  ihr  es  befiehlt,    „um  ihre  weiblichen  Ar- 
beiten habe  sie   sich   zu   kümmern,    nicht   um   die  Männer." 
Man  hat  diese  356  —  359  wegen  ihres  ungeziemenden  Inhaltes 
athetiert  und  beruft  sich  auf  Aristarchos;  die  Ueberlegung,  die 
ihn  bei  dieser  Athetese  leitete,  kann  für  diese  Partie  nicht  be- 
stimmend sein;  das  Schol.  Q.  H.  lautet:  3-Aqigt(xq%oq  de  äderet, 
dfneivov  keycov  ccvtovq  e%eiv   ev    iXiaöi   Kai  ev  tr  TO^eia 
twv  f.ivrjGT^Qcov  (vgl.  Z  490  m ,   cp  350  ff. ,   X  352  ff.)!   Zudem 
schwebte  ja  dann  360  da/ußrjGaGa  in  der  Luft.    Die  Wirkung, 
die  Penelope's  Erscheinung  bei  den  Freiern  hervorruft,  365—366, 
finden  wir  g  213  ganz  ähnlich  geschildert,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  sie  in  g,  da  die  Göttin  Penelope  geschmückt  und 
ihr  Anmuth  verliehen  hatte,  natürlich  und  motiviert  erscheint. 
Schlecht  eingeleitet  also  ist  diese  Scene,  die  Verse  allenthalben 
entlehnt,   unmotiviert  das  Ende,   und  sie  ist  demnach  als  ein 
Werk  des  Ordners  zu  betrachten,  dem  auch  darum  zu  thun  war, 
Penelope  seinen  Hörern  vorzuführen.   In  der  letzten  Partie  380  ff. 
finde  ich  nichts,  was  mit  voller  Sicherheit  auf  späteren  Ursprung 
hinwiese  23).  Indessen  steht  durch  die  bisherigen  Untersuchungen 
genügend  fest,   dass  a  unmöglich  von  demselben  Verfasser  wie 
ß  herrühren  kann,  dass  es  zusammengesetzt  zum  Theil  aus  sonst 
bekannten  Versen,  dürftig  in  der  Erfindung,  ungeschickt  in  der 
Gruppierung  des  Stoffes  ß  an  dichterischem  Werthe  weit  nach- 
steht und  da  sich  selbst  der  sprachliche  Ausdruck  von  dem  fol- 
genden Buche  abhängig  erweist,  jünger  ist  als  dieses.   Ein  sol- 
ches Stück  Dichtung  pflegt  nicht  aus  eigenem  Productionstrieb 
hervorzugehen.    Die  Ursache  seiner  Entstehung  wird   also  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit  in  der  zwischen  Telemachie  und  Odyssee 
herzustellenden  Verbindung  zu  suchen  sein. 

Einem  gleichen  Zwecke  scheint  ö  625  —  847  zu  dienen. 
Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Zu  den  Freiern  tritt  Noemon, 
um  von  ihnen  zu  erfahren,  wann  Telemachos  von  Pylos  zurück- 
kehre; er  habe  ihm  zur  Fahrt  sein  Schiff  geliehen,  das  er  nun 
selbst  benöthige.  Die  Freier  sind  ganz  betroffen  über  des  kühnen 
Jünglings  Unternehmen,    von   dem    sie   nun    das  erste  hören. 


")  Vgl.  Meister  Philol.  VIII.  S.  1  ff.  Hennings  a.  a.  0.  S.  166. 
")  Vgl.  übrigens  Hennings  a.  a.  0.  S.  167—168. 
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Noemon  erzählt  ihnen  weiter,  er  habe  Telemach  auf  seine  Bitte 
das  Schiff  geliehen ;  edle  Jünglinge  und  Mentor  oder  vielmehr  ein 
Gott  —  denn  Mentor  habe  er  gestern  am  Morgen  gesehen  —  seien 
seine  Begleiter.  Sofort  schlägt  Antinous  vor  ein  Schiff  zu  rüsten, 
um  dem  heimfahrenden  zwischen  Samos  und  Ithaka  aufzulauern 
und  ihn  zu  verderben  —  675.  Der  treue  Medon  benachrichtigt 
inzwischen  Penelope  von  den  Anschlägen  der  Freier;  sie  hatte 
von  der  Abreise  ihres  Sohnes  noch  nichts  erfahren  und  bricht 
in  Klagen  aus,  während  Eurykleia  sie  tröstet;  hierauf  fleht  sie 
zu  Athene  —  766.  Die  Freier  begeben  sich  in  das  Haus  und 
gedenken  in  frechem  Uebermuth  ihres  Vorhabens ;  dann  gehen  sie 
an's  Werk  —  786.  Athene  sendet  der  trauernden  Penelope  ein 
Traumbild,  das  ihr  des  Sohnes  baldige  Eückkehr  verheifst,  über 
Odysseus  aber  die  Auskunft  verweigert  —  841.  Die  Freier  fahren 
aus  und  halten  bei  der  Insel  Asteris  —  847.  Diese  Partie  nun 
ist  dem  Inhalt  der  echten  Telemachie  fremd  und  hat  wahr- 
scheinlich den  Ordner  zum  Verfasser.  Die  Voraussetzung,  dass 
den  Freiern  Telemach's  Abfahrt  längere  Zeit  unbekannt  geblie- 
ben sei,  kommt  ganz  unerwartet,  nachdem  jener  ß  318  mit 
voller  Entschiedenheit  abzureisen  erklärt  hatte;  noch  weniger 
wollen  wir  glauben,  dass  dieselben  im  Ernste  über  die  Fahrt 
betroffen  waren  und  für  sich  eine  Gefahr  darin  sahen;  denn 
nichts  weniger  als  Furcht  verrathen  Leiokritos'  (ß  252)  oder  An- 
tinoos'  (306)  Worte;  allerdings  hatte  Telemach  der  höhnischen 
Freundlichkeit  des  letzteren  drohend  erwiedert  316: 

UELQrjGb}  cog  »'  vu/ut  y.ay.ug  tnl  xrJQccg  irjlb) 
^f  IlvXovd^  iX&ojv  rj  ctvTOv  t^cT  tvl  <Sr/u(ü. 

Allein  sie  sahen  hierin  nichts  weiter  als  einen  plötzlichen  Zornes- 
ausbruch und  spotteten  nur  (323  ejielwßevov  Kai  hegzoLieov) 
V.  325 : 

Jedoch  kann  man  sehen,  wie  diese  Stellen,  schlecht  aufgefasst, 
jene  Erfindung  der  Nachstellungen  zu  veranlassen  geeignet  waren ; 
es  brauchte  nur  jemand  Telemach's  Drohung  für  wahr,  die  ge- 
heuchelte Furcht  für  wirklich  zu  nehmen,  um  die  weitere  Fol- 
gerung zu  ziehen,  dass  eine  Mafsregel  der  Freier  gegen  Tele- 
mach nicht  so  übel  am  Platze  wäre.  Und  den  Freiern  war  wol 
ein  derartiger  Anschlag  zuzutrauen  (v.  ß  367).  Soviel  steht  auch 
durch  ß  325—330,  331—336  fest,  dass  die  Freier  Telemachos1 
Keise  als  sicher  voraussetzten,  und  damit  lässt  sich  6  638  ff. 
nicht  vereinigen.  Die  Erwähnung  dieser  Nachstellungen  im  wei- 
teren Verlaufe  des  Gedichtes  findet  durchweg  an  solchen  Stellen 
statt,  deren  späterer  Ursprung  aufser  Zweifel  steht  und  die  sich 
zum  Theil  auch  durch  sprachliche  Indicien  als  Einschub  charak- 
terisieren, die  ferner  alle  dem  einen  Zwecke  dienen,  die  Tele- 
machie mit  dem  Inhalt  der  Odyssee  zu  verknüpfen ;  so  6  18  ff., 
v  425  ff.,  £  179  ff.,  an  welchen  beiden  letzten  Stellen  die  Gleich- 

35* 
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giltigkeit  zu  beachten  ist,  womit  Odysseus  die  Nachricht  von  der 
Gefahr  des  Sohnes  aufnimmt27),  o  21,  o  299  ff.  28),  tz  345  ff. 
Dass  q  148  Telemach  derselben  nicht  mit  einem  Worte  gedenkt, 
obgleich  die  Partie  q  31 — 166  unzweifelhaft  dem  Ordner  ge- 
hört, ist  erklärlich ;  denn  diese  Partie  ist  mit  grofser  Flüchtig- 
keit aus  anderswo  vorkommenden  Versen  zusammengestellt  und 
will  nur  von  den  Telemach  gewordenen  Nachrichten  über  seinen 
Vater  berichten.  Wenn  aber  an  Stellen,  wie  o  144  ff.,  #35  ff., 
wo  Odysseus  alles  schändliche  aufzählt,  das  die  Freier  gegen 
sein  Haus  verübt,  der  Anschlag  gegen  des  Sohnes  Leben  keine 
Würdigung  findet,  so  ist  dies  ein  sprechender  Beweis  dafür, 
dass  die  Freiernachstellungen  dem  ursprünglichen  Inhalt  der 
Odyssee  fremd  sind. 

Ferner  gieng  uns  der  Schluss  der  Telemachie  und  mit  ihm 
ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Dichtung  verloren.  Kirchhoff 
(Einl.  p.  IX)  vermuthet  über  den  Inhalt  desselben ,  „dass  der 
Dichter  den  Telemachos  bei  seiner  Heimkehr  den  Odysseus  zu- 
rückgekehrt, die  Freier  getödtet,  kurz  alles  beendet  finden  liefs." 

ß  163 

ov  yuo  ^Odvaotvg 
3r)v  c(7idv€vd-e  (fiiXoJV  (jov  sOGtTcu,  alka  710V  t]St} 
iyyvg  icov  toiGÖegol  (fovov  xcci  xrjoa  (pvrsvei. 

mit  welchen  Worten  Halitherses  das  Vogelzeichen  deutet,  unter- 
stützen die  Vermuthung,  dass  Odysseus  bereits  auf  Ithaka  oder 
in  der  Nähe  weilte  und  o  155,  wo,  als  Telemach  kaum  den 
Wunsch  ausgesprochen,  er  möchte  bei  seiner  Rückkehr  Odysseus 
zu  Hause  finden  und  ihm  von  der  gastlichen  Aufnahme  erzählen 
können,  plötzlich  ein  Adler  auffliegt,  liefse  uns  erwarten,  dass  Tele- 
mach zu  Hause  fände,  was  er  wünschte.  Hatte  ß  150  das  Wahr- 
zeichen die  den  Freiern  nahende  Eache  verkündet  (v.  153  oa- 
oovto  de  ole&Qov),  so  bedeutet  wol  o  160  der 

aterög  aoyi]v  %ijva  tytQow  ovv/eaao  nilwoov 

die  vollendete  Rache,  und  so  dachten  wol  die,  von  denen  es 
weiter  heilst  164 : 

6i  d*  Idovrtg 
yr\d"Y\Gav  xaX  näow  IvC  (fQ£Glv  &vjuög  iüvd-i}. 

Die  folgende  Deutung  166—181,  welche  die  Rache  in  die  Zu- 
kunft setzt  und  177 

uixoi,,  ihdo  /uvr)(TTrJQ0i  zocxov  nävTEGGi  (fVTSvet 

was  nur  zu  deutlich  auf  die  Situation  hinweist,  ich  meine  Odysseus' 
Aufenthalt  bei  Eumaeus,  für  welche  eben  die  Telemachie,  wie 
alles  zeigt,  zurecht  gemacht  werden  musste,  verräth  sich  schon 

27)  Vgl.  Jacob  a.  a.  0.  S.  471—472. 
a8)  Vgl.  Volkmann  Comment.  ep.  S.  81. 
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durch  die  läppische  Einleitung  als  interpoliert :  Peisistratus  näm- 
lich fragt  Menelaos,  ob  ihm  oder  ihnen  das  Zeichen  gelte; 
Menelaos  besinnt  sich,  wie  er  gut  antworte  und  zuvorkommend 
gibt  inzwischen  Helena  die  Deutung.  Trefflich  stimmte  zu  diesen 
zwei  Wahrzeichen  ein  drittes,  wenn  anders  die  Stelle  der  echten 
Telemachie  entnommen  ist,  o  525  ff.,  welches  Theoklymenos  auf 
folgende  Weise  auslegt : 

vju6T€Qov  (V  oix  idTi  yivog  ßaatlevTeQov  äXXo 
Iv  Srifxoi  'Ixhäxijg,  äXX*   v/ueig  xccqt€qoI  aiei. 

Es  zeigte  sich  dann  in  dieser  Abfolge  der  Zeichen  eine  nicht  un- 
angemessene Steigerung ;  immer  deutlicher  und  mehr  verheifsend 
würden  dieselben,  je  näher  Telemachos  der  Heimat  rückte  in  die 
Arme  des  siegreichen  Vaters.  Auch  wäre  ein  derartiger  Aus- 
gang der  Telemachie  nicht  ohne  poetische  Wirkung,  gewiss 
wirkungsvoller,  als  wenn  er  nach  zurückgelegter  Keise  noch 
Monate  lang  ein  kummervolles  Dasein  mit  winziger  Hoffnung 
fristen  sollte,  da  wir  einmal  nach  den  Indicien  des  Gedichtes 
nicht  annehmen  dürfen,  dass  die  Erzählung  in  der  Art  angelegt 
war,  dass  er  bei  seiner  Rückkehr  mit  dem  eben  heimkehrenden 
Vater  etwa  bei  Eumaeus  zusammentraf.  Die  Wirkung  aber  läge 
in  der  zwar  vorbereiteten,  aber  immer  noch  unerwartet  eintre- 
tenden Peripetie:  in  Kummer  und  Sorge  war  er  ausgezogen, 
zurücklassend  eine  hart  bedrängte  Mutter  und  ein  halb  vernich- 
tetes Haus,  da  weder  das  Volk  noch  die  Freunde  ihm  schützen- 
den Beistand  boten;  wo  und  wen  er  fragte,  von  dem  heifs- 
ersehnten  Vater  erfuhr  er  nichts.  Da  findet  er  bei  seiner  Rück- 
kehr das  Haus  gerettet,  die  Mutter  befreit,  den  Vater  heim- 
gekehrt. Eine  rührende  Erkennungsscene  konnte  den  Abschluss 
bilden. 

Wahrscheinlich  wird  nun  die  Dichtung  von  den  Anschlägen 
der  Freier  von  demjenigen  herrühren,  durch  welchen  bei  der  Ver- 
bindung der  Telemachie  mit  der  Odyssee  der  echte  Schluss  der 
ersteren  verloren  gieng,  dem  Ordner.  Half  sie  ihm  ja  auch  die 
Götterversammlung  e  1 — 42  motivieren,  welche  die  in  «  88  un- 
terbrochene Verbindung  wieder  herzustellen  den  Zweck  hat.  Denn 
in  a  brach,  wie  wir  sahen,  der  Rath  der  Götter  ab,  ohne  für 
die  Hauptsache,  Odysseus'  Rückkehr,  eine  Vorkehr  getroffen  zu 
haben;  daher  war  eine  Wiederaufnahme  des  dort  abgerissenen 
Fadens  nothwendig  und  dies  geschah  durch  die  zweite  Götter- 
versammlung in  €,  die  aus  lauter  entlehnten  Versen  zusammen- 
gesetzt ist,  wie  nach  L.  Kayser  J.  C.  Schmitt  dargethan  hat. 
Als  Interpolation  sehen  denn  auch  Müller,  Jacob,  Lauer,  Düntzer, 
Hennings,  Köchly,  La  Roche  24)  die  Verse  an. 


24)  Vgl.  L.  Kayser  de  diversa  Homer,  carm.  origine.  Heidelberg,  1835 ; 
J.  C.  Schmitt  de  secundo  in  Odyssea  e  1 — 42  deorum  concilio  eoquc 
centone.  Freiburg,  1852,  S.  12—15;  Müller  homer.  Vorschule  S.  108. 
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Der  Einschub  in  d  zog  im  echten  Theile  der  Telemachie 
eine  Veränderung  nach  sich,  ein  Umstand,  der  richtig  erwogen 
ein  weiteres  Zeugnis  für  den  fremden  Ursprung  jener  Mordan- 
schläge abzugeben  geeignet  ist.  In  ß  erfahren  wir,  dass  Athene, 
nachdem  sie  in  Mentor's  Gestalt  Telemach  ein  Schiff  bereit  zu 
machen  versprochen  hatte,  ß  287 

vrja  d-oriv  OreXeo)  y.ccl  tt[A*  sipo/Actc  avTog 

und  292 

elal  6k  vrjtg 
rtokXal  Iv  djiKfuiloj  'l&axrj,  vecu  Tjde  naXavai. 
ritoiv  (a€v  tov  iyo)v  imöxpofxai,  rj  rig  aQiOTr], 
wxcc   (V  l(fj07iliOGavT£g  £vr\ao[X£V  evqü  ttovtm   (vgl.  ß  253) 

sich  daran  macht,  V.  382,  ihr  Versprechen  auszuführen;  sie 
sucht  Genossen  und  verlangt  von  Noemon  ein  Schiff,  aber  nicht 
mehr  in  Mentor's  Gestalt,  sondern  Telemach  gleichend, 

383     Tr]l£{jLU%w  eixvla  xccrä  nroltv  w/sto  nävTr\. 

Warum  das?  Warum  nicht  als  Mentor,  zumal  sie  einige  Verse 
später  sich  wieder  dem  Hausfreunde  Odysseus'  ähnlich  machen 
muss;  denn  sie  geht  zu  Odysseus'  Haus 

401     MevroQC  eldofAevr]  rjfxtv  di^ag  yda  xccl  avörjv. 

Dazu  kommen  noch  andere  Gründe,  welche  uns  diese  Verse 
ß  382 — 392  als  Zudichtung  erkennen  lassen.  An  ihrer  Spitze 
steht  der  in  solchen  Dingen  vielbeweisende  Vers 

382     «<#'  av  fUA'  Ivorße  &tä  ylttvxwTug  ^A&r\vr\, 

der  hier  nicht  einmal  seiner  Bedeutung  entsprechend  richtig  an- 
gewendet ist;  denn  Athene  geht  ja  nicht  daran  etwas  vorzube- 
reiten, was  dem  im  vorigen  erzählten  thun  und  denken  Tele- 
mach's  entgegengesetzt  wäre.  So  etwas  besagt  aber  die  Formel, 
wie  ^  242,  £382,  £  251  beweisen  und  der  übrige  Gebrauch 
(5  219,  795,  £112,^405,  g  187,  t/^344,  ¥140,  193  bestä- 
tigt 25).  Anders  ist  es ,  wenn  394  ff.  auf  382  folgt.  Derselbe 
Vers  382  =  393  führt  die  Erzählung  weiter  und  dabei  ist  die 
auffällige  Verbindung  zwischen  392  und  393 

$  au  d°  (otqvvs  'ixaörov. 
£W  av  «AA'  tvorjae  &ea  ykavxwntg  l4&rjvr] 

nicht  zu  übersehen.  Müssen  wir  aber  auf  diese  Erwägungen  ge- 
stützt die  Verse  382  —  392  der  echten  Telemachie  absprechen, 
so  ergibt  sich  sofort  ein  Widerspruch  mit  d  630  ff. ;  denn  in  ß 
hat  dann  Mentor  (Athene)  das  Schiff  bestellt,  wie  er  es  ß  287 
und  292  versprochen  hatte  und  ß  402  ff.  die  Ausführung  des 
Versprechens  meldet ;  nach  S  aber  Telemach.   Verfasser  des  Ein- 


2.  Aufl.;    Jacob  a.  a.  0.  'S.  389;    Lauer  de    Od.  lib.   XI.    S.  6  ff; 
Düntzer  Jahn.  J.  64.  S.  116;  Hennings  a.  a.  0.  S.  152  ff.;    Köchly 
Verhandig.  der  21.  Philol.  Versamml.    Leipzig,  1863,  S.  42;   J.  La 
Roche  Zeitschr.  f.  d.  öst.  Gymn.  14.  S.  190.  13.  S.  341. 
25)  Vgl.  Hennings  a.  a.  0.  S.  174. 
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Schubes  ist  aber  ohne  Zweifel  derselbe,  welcher  den  Xo%og 
fivrjaTrjQcov  gedichtet,  der  Ordner.  Was  seine  Absicht  war,  ist 
unschwer  zu  errathen.  War  einmal  vorausgesetzt,  dass  die  Freier 
von  der  Abreise  Teleraacli's  nichts  wussten,  so  kam  es  zunächst 
darauf  an,  sie  auf  irgend  eine  Weise  davon  zu  benachrichtigen ; 
dazu  schien  ganz  geeignet  eine  Person,  die  keiner  der  beiden 
Parteien,  weder  Telemach  noch  den  Freiern,  zu  nahe  stand, 
Noemon ;  dass  er  sich  an  die  Freier  mit  der  Frage,  wann  Tele- 
mach zurückkehre,  wendet,  und  diese  zufällig  und  unabsichtlich 
von  der  Sache  in  Kenntnis  setzt,  schien  so  am  besten  motiviert 
zu  werden,  wenn  er  zur  Fahrt  das  Schiff  geliehen  hatte. 

Wir  haben  im  bisherigen  Gange  der  Untersuchung  nur  die 
Fäden  verfolgt,  durch  welche  an  die  Odyssee  die  Telemachie 
geheftet  wurde ;  es  erübrigt  noch  zu  untersuchen,  ob  wir  in  der 
Telemachie,  so  weit  sie  echt  ist  ß  1  —  d»  619,  o  75  —  282  ein 
Gedicht  oder  aber  eine  Sammlung  mehrerer  Einzellieder  zu  sehen 
haben.  Die  Meinungen  gehen  in  dieser  Frage  sehr  auseinander. 
Kirchhoff  hält  sie  für  eine  ursprünglich  selbständige  Dichtung 
(Einl.  S.  9):  „die  wenig  bedeutende  Handlung  ist  willkürliche 
Erfindung  des  Dichters,  ohne  sagenhaften  Gehalt,  weshalb  sich 
auch  nirgends  Anlehnung  an  ältere  Volksdichtung  oder  Be- 
nutzung derselben  zu  erkennen  gibt.  Den  Schwerpunct  des  Ganzen 
bilden  offenbar  auch  in  der  Absicht  des  Erfinders  die  Erzäh- 
lungen des  Nestor  und  Menelaos,  denen  allerdings  zum  Theil 
echte  Sagenüberlieferung  zum  Grunde  zu  liegen  scheint."  Hen- 
nings' (S.  205)  Urtheil  zeichnet  sich  nicht  gerade  durch  Klarheit 
der  Meinung  aus:  ihm  gelten  die  einzelnen  Abtheilungen  der 
Telemachie,  die  er  Lieder  nennt,  als  das  Product  eines  Dichters ; 
aber  Einzellieder  seien  es  doch;  denn  „die  epische  Volkspoesie, 
sofern  sie  auf  einem  Sagencomplex  beruht,  schafft  überhaupt  nur 
Lieder,  die  einer  Anfügung  unter  einander  fähig  sind."  Doch 
verbinde  eine  „höhere  Einheit"  die  Theile :  es  scheine  „kein 
Lied  concipiert  sein  zu  können,  ohne  die  anderen  drei."  J.  La 
Koche  findet  Bruchstücke  einzelner  Lieder  und  in  derselben  Kich- 
tung  bemüht  sich  H.  Anton  <i6). 

Der  Schwerpunct  liegt,  wie  Kirchhoif  richtig  bemerkte,  in 
den  episodisch  eingeflochtenen  Erzählungen  von  der  Rückkehr 
der  troianischen  Helden.  Auf  denselben  bezieht  sich  auch  die 
Annahme  von  Einzelliedern.  Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  den 
Inhalt  derselben:  Nestor  erzählt  in  y  102,  wie  nach  der  end- 
lichen Bezwingung  Ilions  Zeus  den  Achaiern  eine  schlimme  Heim- 
kehr bereitete.    Athene   erregte  zwischen   den   beiden  Führern 


')  Vgl.  J.  La  Roche  Zeitschr.  für  d.  österr.  Gymn.  14.  S.  186  —  190 
H.  Anton  „Zwei  Lieder  im  3.  B.  der  Odyssee".  Rhein.  Mus.  N.  F. 
18.  S.  91  ff. 
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Agamemnon  und  Menelaos  einen  verderblichen  Zwist.  Menelaos 
wollte,  dass  alle  Achaier  sofort  zurückkehrten,  sein  Bruder  aber 
gedachte  erst  die  zürnende  Göttin  durch  Hekatomben  zu  versöh- 
nen. Ein  Theil,  darunter  Nestor,  schifften  sich,  während  der 
andere  bei  Agamemnon  zurückblieb,  am  folgenden  Morgen  ein, 
diese  kamen  bis  Tenedos,  von  wo  in  Folge  eines  neuen  Zwistes 
die  Hälfte  unter  Odysseus'  Führung  zu  Agamemnon  zurückkehrte. 
Nestor  und  Diomedes  setzten  ihren  Weg  nach  Lesbos  fort,  wo 
Menelaos  zu  ihnen  stiefs.  In  gerader  Richtung  von  da  auf  Euboea 
lossteuernd  gelangte  der  Tydide  nach  4  Tagen  glücklich  nach 
Argos,  Nestor  nach  Pylos.  Soviel  erklärt  Nestor  als  Augenzeuge 
von  dem  Schicksal  der  Helden  zu  wissen ;  erfahren  habe  er  über- 
dies, dass  die  Myrmidonen,  Idomeneus  und  Philoktet  wohlerhal- 
ten heimgekehrt  seien;  Agomemnon's  Tod  und  Orestes'  Eache 
sei  allbekannt  —  200.  Von  Menelaos  aber  erzählt  Nestor,  da 
Telemach  fragte,  wo  jener  während  des  Bruders  Ermordung  ver- 
weilte, er  sei  mit  ihm  bis  Sunium  zusammengeschifft,  wo  jener, 
um  seinen  Steuermann  zu  begraben ,  zurückblieb ;  hierauf  habe 
bei  Malea  ein  Sturm  seine  Flotte  zertheilt  und  ihn  mit  fünf 
Schiffen  nach  Aegypten  getrieben,  wo  er  umherirrte,  während 
Aegisth  den  Bruder  erschlug ;  bei  der  endlichen  Heimkehr  fand 
er  Orestes'  Rache  vollendet  —  313.  In  S  351  ff.  erzählt  Menelaos  des 
näheren  seine  Abenteuer  in  Aegypten,  wie  er  auf  Eidotheas  Rath 
Proteus  überwunden  und  zu  weifssagen  ihn  gezwungen :  da  habe 
er  nun  Aias'  Verderben,  seines  Bruders  Ermordung  und  dass 
Odysseus  bei  Kalypso  festgehalten  weile,  vernommen  —  592. 

Um  nachzuweisen,  dass  y  243  —  328  ursprünglich  einem 
anderen  Zusammenhange  angehörte  und  ein  Einzellied  darstelle, 
bringt  H.  Anton  mehrere  Argumente  vor,  die  wir  der  Reihe 
nach  prüfen  wollen.  Zunächst  findet  er  es  auffällig,  dass  Nestor 
in  seiner  ersten  Erzählung  mit  y  186  zu  dem  übergehe,  was  er 
von  anderen  über  die  Schicksale  der  heimkehrenden  Achaier- 
helden  erfahren;  da  erwarte  man  gewiss  nun  etwas  über  Odys- 
seus zu  hören  und  denke  sich  Telemach  „ängstlich  gespannt.'1 
Jener  Uebergang  war  aber  schon  durch  Telemach's  Frage  95 

et  nov  bnionag 
6(fid-aXfjLoZöi  rtoZöi  7}  clXXov  jjivd-ov  axovöag 

vorbereitet  und  der  Gedanke  an  eine  ängstliche  Spannung  ist 
mindestens  sehr  subjectiv  (v.  y  184).  Nestor  erzählt  eben  alles, 
was  er  von  Odysseus  weifs;  hätte  der  Dichter  ihm  die  Kunde 
von  Odysseus  Aufenthalt  bei  der  Kalypso  verliehen,  so  wäre  die 
weitere  Einrichtung  des  Gedichtes  zerstört,  insofern  dann  die 
Reise  zu  Menelaos  zwecklos  wäre.  Weiter  soll  (a.  a.  0.  S.  93) 
die  erste  und  zweite  Erzählung  y  153  —  170  mit  y  276  sich 
widersprechen,  indem  hier  gesagt  werde,  dass  Menelaos  und 
Nestor  von  Troia  aus  zusammenfuhren,  dort  aber,  dass  Menelaos 
erst  in  Lesbos  Nestor  erreichte  und  beide   von  da  erst  in  Ge- 
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meinschaft  bis  Sunium  fuhren.  Diese  Bemerkung  beruht  auf 
einer  flüchtigen  Betrachtung  der  Stelle  y  153  —  170,  aus  der 
freilich  nur  mittelbar  zu  entnehmen  ist,  dass  Menelaos  in  Ueber- 
einstimmung  mit  y  276  und  d  488 

ovs  NeOTtoQ  y.al  lyw  Xf/io/uev  Tqoiij'Hv  tovreg 

gleich  von  Troia  aus  mit  Nestor  der  Heimath  zusteuerte.  Aga- 
memnon und  Menelaos  waren  entgegengesetzter  Ansicht  über  die 
Zeit  der  Abfahrt;  ebenso  bildete  das  Heer  zwei  Parteien  y  150; 
Agamemnon  und  seine  Anhänger  wollten  nämlich  bleiben,  bis  sie 
die  zürnende  Gottheit  durch  Opfer  versöhnt;  Menelaos  141  und 
die  anderen  aber  sofort  aufbrechen.  Wie  146  zeigt,  hatte  sich 
Nestor  der  Meinung  Menelaos  billigend  angeschlossen,  und  wenn 
er  dann  weiter  in  der  ersten  Person  erzählend  fortfährt  153: 

ri(oöev  d"  oV  /utv  viag  eXzojuev  eig  ciXa  fiiav 

sollen  wir  da  glauben,  dass  der  Führer  dieser  Partei  Menelaos 
zurückgeblieben  sei,  zumal  sofort  folgt  155 

flfxCöEtg  <?'  ciqu  laol  ioi]TvovTo  [xtvovreg 

avd-t  naq'  IdrQitdy  !Aya/u(juvovc,  noc/uevc  kawv'} 

Demnach  wird  sich  V.  168 

oxpk  öh  d^}  /btsra  vwl  xU   'gavS-ög  Mtvikaog 

nur  auf  die  spätere  Abfahrt  von  Tenedos  aus  beziehen  können, 
von  wo  aus  schleunigst  165  Nestor  und  Diomedes  aufge- 
brochen waren  29).  In  den  Nosten  allerdings,  wie  wir  sie  aus 
Proklos  Chrestomathie  kennen,  findet  sich  die  entgegengesetzte 
Angabe. 

Weiter  bemerkt  noch  H.  Anton,  dass  in  den  Fragen,  die 
Telemach  an  Nestor  stellt  247  —  252,  die  Voraussetzung  liege, 
dass  er  mit  Aganemnon's  Tode  und  Kache  nicht  bekannt  sei, 
während  er  bei^  und  nach  der  früheren  Erzählung  193 ,  202  ff. 
Kenntnis  davon  verrathe ;  wie  sollte  er  auch  nicht  früher  nach  einem 
so  bedeutenden  Ereignis  geforscht  haben  ?  —  Die  Fragen  247  ff. 
konnten  vielleicht  geschickter  und  deutlicher  gestellt  werden, 
aber  einen  Widerspruch  zu  der  vorhergehenden  Darstellung  finde 
ich  nicht;  ja  ich  glaube,  so  kann  nur  der  fragen,  welcher  von 
der  Sache  im  allgemeinen  weifs ,  aber  gern  näheres  über  sie 
vernehmen  will.  Oder  warum  sollte  Telemachos,  da  er  wusste, 
dass  der  Atride  von  Aegisthos  erschlagen  ward,  nicht  fragen 
können:  Ttwg  ed-av*  LiTQetdrjg,  in  welchen  Worten  man  um  so 
lieber  den  Sinn  findet  „wie  konnte  ein  Agamemnon  dem  Aegisthos 
unterliegen?"  als  sofort  folgt: 

Tiov  Mtvs'Xaog  erjv;  riva  (T  «ur<£>  /ur/aar'  ble&Qov 
AlyiG&og  doXo/urpig ;  iml  xrave  noklov  uoetw. 

Da  musste  eine  List  im  Spiele  sein,  denkt  der  Fragende,  ovvielg 
"aoli  cccp    eavzov ,    firj   av   ex    (pavegag   €7CL<r€G€wg    xov  Ekaxxova 


'")  Vgl.  Nitzsch,  Beiträge  S.  284, 
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iteqiyeveG&ai  xov  xoetxxovog  ei  firj  /tiexa  öoXov  fSchol.  z.  St.). 
„Wo  aber  war  Menelaos?"  Hätte  er  nicht  den  Bruder  im  Kampfe 
gegen  Aegisthos  unterstützen  können  ?  Dieser  muss  wol  fern  ge- 
wesen sein  und  so  tödtete  Aegistkos  getrost  Agamemnon,  da  er 
des  Bruders  Backe  nickt  zu  fürckten  brauckte. 

r\  ovx  Z4()y€og  r\Ev  14/aüxov,  alla,  rnj  ctlhj 

TiXa&T*  Itt*  äv&QWTiovg,  o  dt  &(iQ(Jr}<Jc(g  xaT87ta(f>v£V. 

Diese  Auffassung  bestätigen  sofort  Nestor's  Worte  255  ff.  v.  Sckol. 
z.  d.  St.  Vom  Standpuncte  des  Telemackos  aus  ersckeinen  mir 
die  gestellten  Fragen  widerspruchslos  und  natürlich.  Wenn  man 
aber  seinen  Blick  auf  die  Beantwortung  derselben  richtet  254 — 312, 
scheint  eine  Unangemessenkeit  sick  nickt  in  Abrede  stellen  zu 
lassen;  wir  erfahren  nämlich  über  die  näheren  Umstände  der 
Ermordung  nichts  (/  304) ;  dieselben  erzählt  erst  ö  521  ff.  Mene- 
laos. In  etwas  mindert  sich  aber  diese  Unangemessenheit,  wenn 
man  bedenkt,  wie  Nestor  alle  Verhältnisse  in  Agamemnon's 
Hause,  Verführung  des  Weibes,  Entfernung  des  treuen  Sängers, 
darlegt,  durch  welche  die  Ermordung  des  Helden  durch  Aegisthos 
sich  erkläre;  vielleicht  auch  lässt  y  269  alt  oxe  dt]  (luv  fioloa 
Üecov  STtedrjoe  öa/.irjvaL  eine  Beziehung  auf  Agamemnon  zu; 
doch  ist  dies  unsicher,  da  fj.Lv  auf  xov  aoiöbv  rj  xr)v  Klvxat- 
[.ivrjGTQttv  rj  xov  AX)>lg$ov  r  xov  'Ayafdfivova  wie  das  Schol.  e 
bemerkt  und  die  heutigen  Commentare  zeigen,  gehen  kann.  Aber 
wie  dem  auch  sei,  keineswegs  beweist  diese  Unangemessenheit, 
dass  die  folgende  Erzählung  ursprünglich  ein  selbständiges  Lied 
gebildet  habe.  J.  La  Boche  (a.  a.  0.  S.  187)  bemerkt,  um  zu 
zeigen,  dass  y  186 — 316  als  „ein  Stück  des  Nostos  der  übrigen 
Achaier  auszuscheiden  sei,"  der  Vers  317,  welcher  den  Bath 
des  Nestor  enthält  zum  Menelaos  zu  gehen,  widerspreche  geradezu 
dem,  was  Nestor  kurz  vorher  zum  Telemack  sagte,  er  solle  nickt 
lang  von  Itkaka  wegbleiben  und  sein  Haus  vereinsamt  lassen, 
damit  die  Freier  nickt  alles  aufzekrten  und  er  dann  seinen  Weg 
umsonst  gemackt  kabe.  Indessen  dies  kann  dock  in  Wahrheit 
nicht  ein  Widerspruch  genannt  werden,  wenn  Nestor  Telema- 
chos  vor  fruchtlosem  umherirren  in  der  Fremde  warnend  zu 
Menelaos,  von  dem  er  noch  am  ehesten  etwas  erfahren  könne, 
gehen  heifst.  Sind  somit  die  gegen  eine  einheitliche  Abfas- 
sung der  Telemachie  vorgebrachten  Bedenken  nicht  stichhaltig, 
so  gilt  es  noch  für  die  Einheit  selbst  einen  positiven  Beweis 
zu  suchen. 

Ein  solcher  scheint  mir  in  der  wohlberechneten  Vertheilung 
des  Stoffes  in  die  verschiedenen  Erzählungen  in  y  und  ö  zu 
liegen ;  ganz  richtig  scheint  mir  die  Bemerkung  des  Schol.  E.  Q. 
zu  y  184:  JaiLiovltoq  6  iroimm  eußaltov  eiq  e/tiS-vular  nor 
voGnov  xov  ccKQoaxrjv  avaqxa ,  iva  xa  loma  o/  aAAor  yjoQiov 
avaacoar}'  xb  yaq  evi  itävxcov  xcov  '/.axa  votQ  VOGTOVQ  .iQay/ia- 
xiov  i/H7iewl(XV   jteqL&üvai  ov   jtiSavov '  iv  [tegei  de  ör]lovf.ie- 
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vwv  tiov  avfißeßrfAOTCov  o^lotcigtov  ylvexai  ro  reav  x.  t.  X. 
Nirgends  findet  sich  eine  unnütze  Wiederholung;  die  erste  Er- 
zählung wird  erst  vollständig  durch  die  folgenden;  diese  ver- 
ständlich durch  die  vorhergehenden  und  nur  durch  Zusammen- 
fassung aller  Momente  ergibt  sich  ein  lückenloser  Zusammen- 
hang. Bis  Aegypten  hatte  Nestor's  Bericht  Menelaos  geleitet 
y  300,  mit  seinem  Aufenthalte  daselbst  beginnt  dieser  selbst 
ö  351  und  die  Ursache,  warum  er  dort  so  lange  unfreiwillig 
verweilte,  ejiel  ov  oyiv  eqe'^a  velrjeoaag  exaTO/ußag  352  so 
wie  S  All  leidet  an  unlöblicher  Unbestimmtheit,  wenn  man 
sich  nicht  an  y  141  ff.  erinnert;  6  488  verfiele  gewiss  der 
Athetese,  denn  er  wäre  zwecklos,  auffällig,  unerklärlich,  wenn 
eben  nicht  in  y  153  ff.  die  näheren  Umstände  bei  der  Ab- 
fahrt erwähnt  wären;  was  y  303  nur  andeutete,  führt  520  ff. 
umständlich  aus. 

Kirchhoff  bestimmt  (Vorw.  S.  VIII)  die  Abfassungszeit 
dieser  Dichtung  dahin,  dass  sie  älter  sei  als  der  Anfang  der 
Olympiaden  und  das  kyklische  Epos  und  sucht  dies  im  Philol. 
(XV.  S.  16  ff.)  zu  begründen :  Die  Darstellung  in  den  Nosten, 
deren  Inhalt  uns  in  Proklos'  Chrestomathie  erhalten  ist,  und 
in  Buch  y  und  ö  der  Odyssee  stimmen  in  Plan  und  Anordnung 
so  auffällig  zusammen,  dass  diese  Erscheinung  nur  aus  einer 
directen  Einwirkung  beider  Gedichte  aufeinander  zu  erklären, 
nicht  aber  aus  einer  beiden  Gedichten  zu  Grunde  liegenden  Sage 
herzuleiten  sei,  weil  sie  auf  Besonderheiten  und  Details  sich 
erstrecke;  so  stimme  die  Zahl  der  Schiffe,  auf  denen  Menelaos 
nach  Aegypten  sich  rette;  des  Menelaos  Sohn,  Megapenthes, 
eine  ganz  untergeordnete  Figur,  werde  in  beiden  Gedichten  ge- 
nannt, in  d  11  ohne  Angabe  des  Namens  seiner  Mutter,  die  in 
den  Nosten  Getis  oder  wie  immer  hiefs;  dies  zeuge  dafür,  dass 
der  Dichter  der  Nosten  jene  Andeutung  der  alten  Dichtung 
kannte  und  weiter  ausführte.  Ich  kann  nicht  umhin,  gegen  diese 
scharfsinnige  Deduction  einige  Einwendungen  vorzubringen ; 
namentlich  will  mir  scheinen,  dass  der  Dichter  der  Telemachie 
schon  eine  im  Liede  ausgebildete  Sage  vorfand,  aus  der  er  viele 
Züge  entlehnen  mochte,  manches  aber  als  bekannt  voraussetzend 
nur  obenhin  andeutete.  Das  allerdings  ist  wahr,  dass  die  Nosten 
nach  dem  uns  vorliegenden  Auszuge  mit  dem  Plane  und  der 
Anordnung  der  Telemachie  übereinstimmen.  Allein  wie  viel  ist 
vielleicht  davon  nicht  auf  Kechnung  des  Proklos  zu  setzen? 
Gieng  nicht  der  Zweck  seiner  Chrestomathie  ganz  augenschein- 
lich auf  Herstellung  einer  zusammenhängenden  Geschichtser- 
zählung, wobei  er  eben  den  in  den  Dichtungen  liegenden  Stoff, 
nicht  aber  dessen  Anordnung  und  Vertheilung  zu  berüchsichti- 
gen  für  gut  finden  mochte  ?  30)    Oder  sollen  wir  glauben ,   dass 


B)  Vgl.  Kirchhoff  selbst  a.  a.  0.  S.  22. 
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die  Nosten,  nachdem  sie  die  Abfahrt  der  Helden,  die  bei  Aga- 
memnon verblieben,  den  Sturm  ihrer  Flotte  und  Aias'  Tod  er- 
zählt, Agamemnon  nicht  weiter  begleitet  hätten,  um  auf  Neopto- 
lemos  überzugehen  und  erst  am  Schlüsse  der  Dichtung  zu  Aga- 
memnon zurückzukehren  ?  Oder  dass  von  Odysseus  nur  gelegent- 
lich bei  seiner  Begegnung  mit  Neoptolemos  erzählt  wurde? 
Auch  zeigt  sich,  abgesehen  davon,  dass  in  der  Telemachie  Aga- 
memnon's  Flotte  an  den  gyrischen,  in  den  Nosten  an  den 
kapherischen  Felsen  scheitert,  eine  Verschiedenheit  der  beiden 
Darstellungen  in  einem  nicht  unwesentlichen  Puncte;  nach  der 
Telemachie  fährt,  wie  oben  dargelegt  wurde,  Menelaos  mit  Nestor 
und  Diomedes  von  Troia  zugleich  und  zusammen  weg ;  nach  den 
Nosten  ist  an  eine  solche  Gemeinsamkeit  des  Weges  nicht  zu 
denken  ;  denn  Proklos  erwähnt  ausdrücklich,  dass  Menelaos  später 
als  Nestor  und  Diomedes  Troia  verlassen  habe.  War  die  Tele- 
machie Quelle  für  die  Nosten,  so  ist  kein  Grund  abzusehen, 
warum  der  Dichter  von  dieser  Darstellung  in  diesem  Puncte 
abweichen  musste,  zumal  sonst,  wenn  anders  Proklos'  Angaben 
zu  trauen  ist,  immer,  wo  es  angieng,  die  Abenteuer  mehrerer 
Helden  zusammen  behandelt  wurden,  so  Diomedes  und  Nestor, 
Kalchas,  Leonteus  und  Polypoetes,  Agamemnon  und  Aias.  Wohl 
aber  erklärt  es  sich,  warum  der  Dichter  der  Telemachie  von  der 
vorliegenden  Ueberlieferung,  wonach  Menelaos  nicht  mit  Nestor 
fuhr,  abwich  und  jene  Aenderung  vornahm;  unter  dieser  Voraus- 
setzung erscheint  Nestor  mehr  befähigt  {o^iotcigtoo,  nach  Schol.  zu 
y  184)  und  in  der  Lage  ausführliches  über  Menelaos  Schicksale 
mitzutheilen,  als  wenn  sie  seit  Troias  Fall  sich  nicht  mehr  ge- 
sehen hätten. 

Andere  Spuren  führen  dahin,  dass  der  Dichter  der  Tele- 
machie nicht  zugleich  als  der  Erfinder,  vielleicht  nicht  einmal 
als  der  erste  Bearbeiter  des  behandelten  Stoffes,  soweit  er  nicht 
auf  Telemachos  sich  bezieht,  zu  gelten  habe.  So  steht  der  Hoch- 
zeitsschmaufs  ö  1 — 19  31)  mit  der  eigentlichen  Handlung  in  keinem 
inneren  und  nothwendigen  Zusammenhang;  die  Gäste  und  das 
Mahl  sind ,  nachdem  Telemachos  im  Hause  sich  befindet ,  mit 
keinem  Worte  mehr  erwähnt;  die  Erwähnung  selbst,  in  wel- 
cher Situation  die  ankommenden  Menelaos  finden,  geht  ihrem 
Eintritt  in  das  Haus  voraus.  Auch  darf  man  sich  wundern,  warum 
diese  Hochzeit  zwei  Jahre  nach  Menelaos  Heimkehr  gefeiert  wird. 
Lauter  Indicien,  die  für  eine  etwas  mechanische  Einrichtung  dieser 
Scene  sprechen.  Auch  aus  diesem  Grunde  hat  das  darauf  ba- 
sierende Argument  Kirchhoff's  wenig  Bedeutung32).   Eine  ganz 


31)  Vgl.  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  20. 

32)  Vgl.  übrigens  H.  Rumpf  de  rcmoTroäa  Menelai.  Giefsen  IS  \ß,  Thiertch, 
Urgewalt  der  Od.  §.  II.  S.  59,  s.  Jacob,  Entsteh,  der  H.  Od.  S.  378  ff., 
Hennings,  S.  179. 
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ähnliche  Scene,  die  wol  demselben  Zwecke  dient,  für  die  ein- 
fache Handlung  einen  bedeutenderen  Hintergrund  zu  gewinnen, 
ist  im  Anfang  von  y  angebracht.  Telemachos  findet  Nestor  am 
Gestade  des  Meeres  mit  der  Feier  eines  Poseidonopfers  beschäf- 
tigt, V.  7  : 

ivvia  J1'   'iSqai  %aav,  ntvrr\xÖGioi  cT  Iv  ixdarrj 
tl'uTo  xai  nQov/nvTo  ixäöTod-t  ivvea  TUVQOVg. 

In  nicht  anzufechtender  Kechnung  ergibt  das  4500  feiernde,  das 
grofsartigste  Fest,  das  uns  in  Ilias  und  Odyssee  begegnet ;  allein 
später  387  ist  es  vergessen  und  nicht  erfahren  wir,  woher  so 
viele  Menschen  kamen,  noch  wohin  sie  sich  verliefen  33).  Nicht 
enger  sind  mit  dem  ganzen  die  zwei  Odysseus  -  Anekdoten  in 
d  242—265,  271—289  verknüpft.  Man  kann  sich  bei  der  Leetüre 
von  y  und  6  des  unmittelbaren  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass 
der  Dichter  über  der  episodischen  Erzählung  der  Heimkehr  der 
Achaier  seines  Telemachos  oft  ganz  vergessen ;  so  erfährt  dieser 
von  Nestor  über  seines  Vaters  Eückkehr  gar  wenig  y  162,  als 
Abschlagszahlung  y  125  ff.  etwas  über  Nestors  und  Odysseus' 
einträchtiges  Wirken  vor  Troia.  In  gleicher  Weise  zeigt  sich 
Menelaos'  Antwort  in  keinem  Verhältnis  zur  gestellten  Frage, 
so  dass  also  auch  hier  die  Nosten  Hauptsache  sind.  Und  wie 
mechanisch  scheinen  nicht  einige  Verse  hineihgedichtet,  die  Te- 
lemachos,  Verlangen  befriedigen  möchten  ö  497,  551 — 561! 
Einzelne  Züge,  deren  Ausführung  zu  weit  vom  vorgesteckten 
Ziele  abgeführt  hätte,  sind  nur  flüchtig  angedeutet  y  135  6  502 
und  setzen  eine  ausgebildete  Ueb erlief erung  nothwendig  voraus. 
So  sagt  uns  das  Gedicht  nicht,  worauf  sich  der  Zorn  der 
Athene  beziehe,  den  Agamemnon  durch  Opfer  versöhnen  will, 
sondern  das  Schol.  zu  y  135:  „ercel  viYavva  xbv  ^ioxqov  ovk 
sxoXaoav  ßiaGa/nsvov  ev  tw  legcu  avzrjg  zrv  KaGavögav."  Des- 
gleichen erfahren  wir  über  die  Ursache  des  Streites  auf  Tenedos 
y  161  nichts  weiter. 

Demnach  wird  es  nicht  gewagt  sein,  wenn  man  behauptet, 
dass  der  Dichter  der  Telemachie  für  seine  Chrestomathie  der  Nosten 
eigentlich  nur  den  Einband,  für  mehrere  Bilder  den  Kahmen  ge- 
liefert habe.  Ueber  den  ästhetischen  Werth  ist  hiemit  schon 
geurtheilt  und  ich  finde  mich  in  voller  Uebereinstimmung  mit 
Hennings,  der  über  das  ganze  der  Telemachie  (auch  a  und  den 
letzten  Theil  von  d  hält  er  mit  Ausscheidung  weniger  Interpolatio- 
nen für  echt)  sagt  (S.  211):  „Es  fehlt  in  ihr  überhaupt  an  Bewe- 
gung, Leben  und  Frische;  schon  in  den  Gesprächen,  wie  viel 
mehr  noch  in  der  Erzählung.  Die  Beden  sind  oft  weitschweifig, 
springen  von  der  Sache  ab,  enthalten  das  wesentliche  in  einer 


»)  Vgl.  Jacob  S.  371-378. 
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umhüllenden  Menge  von  Sagen,  die  nur  zur  Ausschmückung 
dienen."  Nicht  minder  treffend  ist  die  Bemerkung  dieses  Ge- 
lehrten über  den  Stil  der  Dichtung  S.  212 :  „Ueberall,  auch  wo 
die  Erzählung  öfter  wiederkehrende  Handlungen  schildert,  ein 
Mahl,  ein  Opfer,  eine  Einschiffung,  Fahrt  u.  s.  w.,  werden  auch 
die  geringsten  Umstände  in  gehöriger  Ordnung  mit  einer  fast 
ängstlichen  Genauigkeit  vorgetragen,  so  dass  sich  die  Telemachie 
mehr  als  die  übrigen  homerischen  Lieder  in  der  sogenannten 
epischen  Breite,  von  der  so  oft  geredet  worden  ist,  hervorthut." 
Durch  die  Ausscheidung  dieser  Dichtung  kommen  wir  dem  ur- 
sprünglichen Kern  der  Odyssee  näher;  doch  sie  ist  nicht  der 
einzige  Einschub;  noch  andere  Interpolationen  von  nicht  ge- 
ringerem Umfang  finden  sich ;  doch  auch  diese  zeigen  durch  die 
Veränderungen,  die  sie  erfuhren  und  die  sie  in  der  Odyssee  her- 
vorriefen, dass  sie  in  eine  einheitliche,  wohl  zusammenhängende 
Dichtung  eingefügt  wurden. 

Wien.  Dr.  W.  Hartel. 
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